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  PROLOG


  Juni 1067, Feste Thaxted im Nordosten Englands


  Mit beiden Fäusten schlug Bischof Obert auf die dicke hölzerne Tischplatte, eine Geste, die für einen Mann Gottes höchst unangebracht war. Seine Wangenmuskeln zuckten, während er um Fassung rang, da sein ganz und gar weltliches Temperament mit ihm durchgehen wollte. Es waren Augenblicke wie dieser, in denen er sich wünschte, er hätte niemals die geistlichen Weihen empfangen und sich auch nicht bereit erklärt, den König zu repräsentieren. Es waren Augenblicke wie dieser, in denen er zu gern die Fäuste erhoben und mit klaren Worten auf das reagiert hätte, was er zu hören bekam. Der Krieger näherte sich dem Tisch, da die im Zorn geflüsterte Warnung seines Freundes ihn nicht beeindrucken konnte. Unwillkürlich zuckte Obert zusammen, als der andere Mann auf ihn zukam.


  Zum einen war es dessen bedrohliche Größe von über sechs Fuß und sein muskulöser Körperbau, was nicht nur Obert, sondern jeden Mann in Ehrfurcht erstarren lassen konnte. Zum anderen war es die schwere Verletzung, zugefügt durch einen Axthieb, die eine Hälfte seines Gesichts entstellt hatte und der er den Beinamen des „schönen Bastards“ verdankte. Dieser Anblick weckte in Obert noch eine andere Gefühlsregung. Angst.


  Nur ein Narr würde Soren Fitzrobert ins Gesicht sehen und dabei nicht für ihrer beider Seelen beten. Wer Soren vor jenem schicksalhaften Zwischenfall in der Schlacht von Hastings gekannt hatte, der konnte, wenn er dem Mann jetzt gegenübertrat, nichts anderes als Mitleid mit ihm empfinden. Doch Obert hatte in seinem Leben oft genug mit stolzen Männern zu tun gehabt und wusste nur zu gut, dass Mitleid alles nur noch schlimmer machen würde.


  „Dies sind die Befehle des Königs, Mylord“, sagte er und redete ihn mit dem Titel an, von dem er wusste, dass Soren ihn mindestens so sehr begehrte wie eine Rückkehr zu seinem früheren, makellosen Aussehen. „Sicher werdet Ihr diese eine Aufgabe für den König erledigen, bevor Ihr Euer eigenes Land für Euch beansprucht, nicht wahr?“


  „Warum kann Brice diese Aufgabe nicht übernehmen?“, gab Soren zurück. „Eoforwic gehörte zu seiner Familie.“ Obert entging nicht der finstere Blick und die Ironie in den Worten des Mannes. Sein Zorn ebbte bereits ab, da er seinen Auftrag eigentlich längst akzeptiert hatte, auch wenn das dem Krieger selbst vielleicht noch gar nicht so klar war.


  „Der König hat Euch darum gebeten“, fuhr Obert ruhig fort. „Da Alston im Norden liegt, könnt Ihr über Shildon reisen und Euch dieser Angelegenheit annehmen. Er wünscht nicht, dass die Rebellen dort Fuß fassen, während unsere Aufmerksamkeit andernorts benötigt wird.“


  Lord Giles zog seinen Freund vom Tisch zurück und redete leise auf ihn ein, während Lord Brice schweigend dabeistand und die anderen mit ernster Miene beobachtete. Schließlich nickte Soren ihm zu.


  „Nun gut, Bischof“, presste er unwillig heraus. „Ich bin ein treuer Diener meines Königs.“ Soren deutete eine Verbeugung an, die weder respektvoll wirkte noch so gemeint war.


  Obert sah zu, wie die Freunde dem Krieger ihre Hilfe bei dieser Unternehmung anboten, während Soren selbst widerstrebend Gefallen an der Aussicht fand, gegen angelsächsische Rebellen vorgehen zu können. Auch wenn Soren schließlich den Auftrag annahm, wusste Obert dennoch, dass dieser Mann sich grundlegend verändert hatte, nachdem der Axthieb ihn fast das Leben gekostet hatte. Nie wieder würde er jener sorglose, gut aussehende junge Mann sein, den die Frauen so umschwärmten wie Motten den Schein einer Fackel. Nie wieder würde ein anderer Mann ihn ansehen können, ohne vor Schreck zusammenzuzucken und Mitgefühl mit ihm zu haben … oder auch Mitleid.


  Gott möge der Frau beistehen, die seine Ehefrau werden sollte! Oberts Mitleid galt in diesem Moment nicht Soren, sondern Sybilla of Alston. Der Erlass des Königs trug es Soren auf, Sybilla zu heiraten, sollte sie noch leben. Aber der König räumte ihm zugleich die Möglichkeit ein, eine andere Frau zu wählen, wenn Sybilla nicht nach seinem Geschmack war. Als er nun die drei Freunde sah, die sich untereinander besprachen, fragte er sich, ob es den beiden anderen gelingen würde, Sorens Zorn zu bändigen.


  Ihm war Sorens Absicht zu Ohren gekommen, jeden zu vernichten, der mit Durward of Alston verwandt war, jenem Mann, der ihm diese verheerende Verletzung zugefügt hatte, lange nachdem die Schlacht bereits vorüber gewesen war. Würde er von seiner Rachsucht getrieben auch die unschuldige junge Sybilla töten, oder konnte er noch rechtzeitig von seinem Weg abgebracht werden, der ihn nur tiefer in die Finsternis und seine Seele in die Verdammnis führte?


  Bischof Obert schickte ein weiteres Stoßgebet zum Himmel, dann verkündete er, dass er Soren nach der Messe die königliche Urkunde übergeben würde. Als er Lord Giles und Lord Brice sowie deren Ehefrauen in die Kapelle begleitete, bemerkte er Sorens Unbehagen darüber, von so vielen Leuten umgeben zu sein. Während er den Altar vorbereitete und den Ornat anlegte, der für die Lesung der Messe erforderlich war, betete Obert so inständig, wie er es schon seit sehr vielen Jahren nicht mehr getan hatte.


  Vielleicht konnte ja Gott auf diesen Ritter einwirken, wenn Freunde und Gefährten damit scheitern sollten.


  Doch als Obert im Verlauf der nächsten Wochen Soren beobachtete, wie der sich auf die Reise nach Norden vorbereitete, und als er dabei die Düsternis in dessen Geist und Herzen spürte, da überkamen ihn Bedenken. Womöglich würde nicht einmal ein höchstpersönliches Eingreifen Gottes genügen, damit der Ritter die Schlacht gewinnen konnte, die aus ihm den Mann machte, der er sein sollte.


  1. KAPITEL


  Juli 1067, Feste Shildon im Nordosten Englands


  Der beißende Gestank von Rauch und Tod stach Soren Fitzrobert in der Nase und ließ seine Augen brennen, sodass er einige Male zwinkern musste, ehe er die Verwüstung betrachten konnte, die sich vor ihm erstreckte.


  Felder und Wirtschaftsgebäude standen in Flammen, während das mittsommerliche Tageslicht allmählich schwand. Die dichten Rauchwolken verdunkelten den Himmel stärker, als es die einsetzende Dämmerung vermochte. Die Toten lagen in ihrem eigenen Blut, das langsam im Boden versickerte. Die Stille hatte etwas Erdrückendes. Kein Laut hallte vom umliegenden Land und dem Hof wider. Stephen näherte sich ihm, wie er bemerkte, von seiner unversehrten Seite und wartete auf weitere Befehle.


  „Sie sind alle Feiglinge“, sagte Soren, nachdem er seinen Helm abgenommen hatte, damit er sich den Kopf reiben konnte. „Sieh dir das an. Sie haben ihre Felder in Brand gesteckt, ihre eigenen Leute getötet und dann die Flucht angetreten.“


  „Zweifellos lauteten so Oremunds Befehle“, erwiderte Stephen mit deutlich hörbarer Abscheu vor diesem Mann.


  „Wäre er nicht schon tot, würde ich ihn für diese Tat noch einmal töten, und zwar sehr gemächlich“, erklärte Soren. Lord Oremund hatte gemeinsame Sache mit jenen Rebellen gemacht, die es darauf abgesehen hatten, den König von seinem Thron zu stoßen und die einstigen angelsächsischen Herrscher wieder an die Macht in England kommen zu lassen. Gefallen war er bei dem Gefecht, mit dem Sorens Freund Brice die Ländereien von Oremunds Halbschwester für sich in Anspruch nahm.


  Oh, die Rachsucht ließ das Blut in seinen Adern kochen, und das Mitgefühl für die Getöteten trug in keiner Weise dazu bei, seine Wut auch nur ein wenig zu kühlen. Er selbst hatte einen guten Grund, warum er diejenigen finden und vernichten wollte, die für seinen Zustand verantwortlich waren, doch diese Dorfbewohner– Männer, Frauen und sogar Kinder– hatten nichts verbrochen, für das sie von den Kriegern ihres Herrn massakriert werden mussten. Soren konnte verstehen, dass bei einem Krieg manchmal Unschuldige zwischen die Fronten gerieten, doch das hier hatte nichts mit Krieg zu tun.


  Es war nichts anderes als ein sinnloses Blutbad.


  „Seht euch um, ob noch jemand lebt, und dann tragt die Toten zur Beerdigung zusammen“, befahl er und fügte hinzu: „Und verbrennt die Leichen derjenigen, die gegen uns gekämpft haben.“


  Stephen zögerte kurz, sagte aber nichts. Daraufhin wandte sich ihm Soren zu. Der andere Mann zuckte so flüchtig zusammen, dass es nicht einmal einen Herzschlag lang dauerte, trotzdem hatte Soren dessen Reaktion bemerkt. Schlimmer als das flüchtige Zucken war jedoch das Mitleid, das nur für einen kurzen Moment in den Augen dieses eigentlich so abgehärteten Kriegers aufblitzte.


  Sorens Magen verkrampfte sich auf eine mittlerweile vertraute Weise, so wie es immer wieder geschah, wenn er mit diesem ständig gleichen, unausweichlichen Verhalten derer konfrontiert wurde, die sein Gesicht zu sehen bekamen. Stets war es Angst, Entsetzen oder Abscheu, gleich darauf gefolgt von Mitleid. Bei Gott, wie leid er das doch war! Er wandte sich ab und ging davon, ohne darauf zu warten, ob seine Befehle ausgeführt wurden oder nicht.


  Der Hass sorgte dafür, dass das Blut in seinen Adern weiterhin kochte. Er würde die Abkömmlinge von Durward of Alston aufspüren und jeden noch Lebenden vernichten, um diesen Namen für immer vom Antlitz der Erde verschwinden zu lassen. Die Haut über seiner gezackten Narbe, die sich über sein Gesicht bis hinunter zum Hals zog, begann daraufhin zu jucken. Es erinnerte ihn eindringlich daran, was dieser feige Angelsachse getan hatte, nachdem das Gefecht bereits vorüber gewesen war. Aber Soren widerstand dem drängenden Wunsch, die Narbe zu berühren, weil er im Moment von zu vielen beobachtet wurde.


  Ein weiterer von Brice’ Männern rief nach ihm, und Soren gab ihm mit einem knappen Nicken zu verstehen, dass er sich nähern sollte. Begleitet wurde er von einem Priester, der den Kopf gebeugt hielt und Gebete flüsterte. Da der Priester nicht auf den Weg achtete, stieß er mit Ansel zusammen und sah verdutzt hoch. Als sich seine und Sorens Blicke trafen, geschah das Unvermeidliche– das Entsetzen, die Angst!


  Instinktiv bekreuzigte sich der Geistliche und wandte den Kopf zur Seite, als könnte er sein Gegenüber nicht länger ansehen. Zorn und Hass überkamen Soren, und er brüllte: „Schaff ihn weg, Ansel!“ Seine Stimme hallte durch die Stille, und alle, die bislang nicht in seine Richtung geschaut hatten, drehten sich spätestens jetzt zu ihm um. Doch das kümmerte Soren im Augenblick nicht.


  „Soren, er will doch nur die Toten segnen“, machte Ansel ihm gelassen klar, da er sich von dem Wutausbruch nicht beeindrucken ließ.


  Angestrengt schnappte Soren nach Luft und versuchte, die Kontrolle über sich zurückzuerlangen, während der Drang danach, irgendjemandem wehzutun und ihn auszulöschen, wie Feuer durch seine Adern fegte und ihn zu überwältigen drohte. Er ballte die Hände zu Fäusten und presste die Lippen zusammen, bis diese Raserei wieder nachließ. Unterdessen kauerte der Priester vor ihm, und alle Leute ringsum– Untergebene genauso wie Schurken– warteten gebannt darauf, was er als Nächstes tun würde.


  Keinen Ton konnte er herausbringen, so sehr schnürte ihm die Wut die Kehle zu. Arme und Hände schmerzten von der Anstrengung, weil er sich mit aller Macht daran hindern musste, jemanden zu verletzen, egal wen. Also nickte er Ansel nur wortlos zu, ehe er sich abwandte und weiterging. In solchen Momenten half nur Arbeit, harte, körperlich anstrengende Arbeit, die an seinen Kräften zehrte und so ein wenig den Hass in seiner Seele linderte. Also ging er dorthin, wo die Männer die Toten von den Feldern trugen, und schloss sich ihnen wortlos an, um ihnen dabei zu helfen.


  Stunden später war Soren so erschöpft von den langen Ritten der letzten Tage, vom Gefecht an diesem Morgen und vor allem vom Beisetzen der Toten, dass er es kaum bis zu seinem Nachtlager schaffte. Es würde noch Tage dauern, ehe alle Getöteten beerdigt waren und die Ordnung wiederhergestellt worden war, sodass er sich auf den Weg nach Alston machen konnte. Tage, die sinnlos vergeudet wurden und die er hätte nutzen sollen, um die Kontrolle über sein eigenes Land zu übernehmen– und alle zu töten, die mit Durward verwandt waren.


  Er hatte Obert und Brice sein Wort gegeben, also blieb ihm keine andere Wahl, als das hier erst einmal zu Ende zu bringen. Genau das würde er auch tun, selbst wenn er nicht glücklich darüber war. Nachdem er die Urkunde in den Händen gehalten und die Worte gesprochen hatte, die ihn zum Gefolgsmann des Königs machten, und nachdem ihm schlussendlich auch noch vom Bischof der Segen erteilt worden war, hatte seine Anspannung sich zunehmend gesteigert. Mit jeder Stunde, die verstrich, mit jedem Tag, der ins Land ging, trieb ihn das Verlangen an, seinen Grund und Boden für sich zu beanspruchen. Es war wie ein Hunger, der seinen Magen nach einem Mahl rufen ließ, das er gar nicht essen konnte oder sollte.


  Mit jedem weiteren Tag wuchs die Furcht davor, jemand könnte ihm seine Träume vor der Nase wegschnappen. Diese Träume, die ihm hingehalten wurden wie ein Knochen einem hungrigen Hund, veranlassten ihn dazu, ganz nach der Pfeife des Königs zu tanzen, ohne Rücksicht auf die Gefahren, in die er sich dabei womöglich begab. Soren und seine Freunde waren allesamt Bastarde, niemals dazu bestimmt, Reichtum und Land zu erben und zu verwalten. Die Gelegenheit, die der König ihm bot, war etwas noch nie Dagewesenes, und die Gefahr eines Scheiterns lähmte ihn bei jedem seiner Schritte, ganz so, wie es auch bei Giles und Brice der Fall gewesen war.


  Aber er sagte sich zum sicher tausendsten Mal, seit er aus der Ohnmacht erwacht war und vom Angebot von Bischof Obert erfahren hatte, dass es jetzt nicht mehr von Bedeutung war. Sorens Träume und Hoffnungen waren auf dem Schlachtfeld begraben worden, denn er lebte jetzt nur noch für die Rache. Auch wenn er das Geschenk des Königs anzunehmen gedachte, hatte er sich bislang keine Pläne zurechtgelegt, was er damit anfangen sollte.


  Am Abend des fünften Tages, an dem er Shildon für Brice ‚erledigt‘ hatte, überkam ihn sein schlechtes Gewissen. Zudem wurde er auf die Ironie des Ganzen aufmerksam. Für Alston hatte er sich schließlich nichts anderes vorgenommen als das, was Oremund hier getan hatte, nämlich alles in ein Flammeninferno zu stürzen und alles Dagewesene auszuradieren, damit er sein eigenes Zeichen setzen konnte. Er fragte sich, ob er wohl Mitleid mit der Brut von Durward empfinden würde, wenn er sie alle getötet hatte, und ob er damit dann auch die Vergangenheit hinter sich lassen könnte.


  Der Schlaf ereilte ihn, bevor er eine Antwort auf seine Fragen fand.


  Soren befahl seinen Männern aufzusitzen, dann stieg er in den Sattel seines eigenen Pferds. Er musste sich ein Lächeln verkneifen, da es ihn nur noch dämonischer wirken lassen würde. Nachdem er das Land gesichert hatte und die Überlebenden unterworfen worden waren, ließ Soren einen von Brice’ Männern hier zurück, der so lange das Sagen haben würde, bis Brice entschieden hatte, wer diese Ländereien für ihn verwalten sollte.


  Der Gedanke daran, dass er nun unterwegs war zu jenem Land, das ihm gehören sollte und das er von dem jetzt noch dort lebenden Ungeziefer befreien würde, erfüllte ihn mit neuer Zuversicht. Das Wissen darum, dass sie ihre Aufgaben nicht ohne Gefechte würden erledigen können, brachte sein Blut in Wallung und weckte in ihm den Wunsch, endlich das Schwert ziehen zu dürfen. Aber er wusste auch, dass sich dafür noch zahlreiche Gelegenheiten ergeben würden, er musste sich nur noch eine Weile in Geduld üben.


  Seine Aufmerksamkeit galt in diesem Moment seinen Männern, die sich hinter ihm in gefechtsbereiten Reihen aufstellten, sodass er zunächst den kleinen Jungen nicht bemerkte, der sich ihm von der Seite näherte. Erst als das schmächtige Kind so etwas wie einen Schlachtruf ausstieß, drehte Soren sich um und sah den Kleinen, als der gerade seinen Angriff ausführte.


  Angriff? Zugegeben, der Junge stürmte auf Soren und sein Pferd los und hielt einen Dolch in der hoch erhobenen Hand. Es kostete kaum Zeit und Mühe, den Angriff zu unterbinden. Soren musste sich nur ein Stück weit zur Seite lehnen, damit er den kläglichen Angreifer packen und hochheben konnte, sodass der den Boden unter den Füßen verlor. Da Sorens Arm erheblich länger war, hatte der Junge keine Möglichkeit mehr, ihn noch mit der Klinge zu erreichen. An eine Flucht war gleichfalls nicht mehr zu denken.


  „Was, zum Teufel, fällt dir denn ein, Junge?“, herrschte er ihn an und schüttelte ihn so heftig durch, bis er den Dolch fallen ließ. „Wolltest du mich etwa töten?“ Als seine Leute erkannten, dass von dem jungen Angreifer keinerlei Gefahr ausging, begannen sie über dessen verzweifelte Gegenwehr zu lachen, während sie darauf warteten, dass Soren die Angelegenheit regelte.


  „Ihr seid ein …“, stotterte der Junge und holte mit den Fäusten aus, obwohl er nicht darauf hoffen konnte, an Soren heranzukommen.


  „Ein Bastard?“, half Soren ihm leise auf die Sprünge.


  „Aye!“ Der Junge nickte und spie nach ihm. „Ein Bastard!“


  Es war schon eine Weile her, seit ihm diese Beleidigung zum letzten Mal wehgetan hatte. Soren hatte die Wahrheit über seine Herkunft herausgefunden, als er etwa so alt gewesen war wie der Junge, den er mit einer Hand über dem Boden schweben ließ. Er hatte auf schmerzhafte Weise die Erfahrung machen müssen, dass er sich durch diese Beschimpfung nicht in Rage versetzen und sich erst recht nicht zu überstürztem Handeln verleiten lassen durfte.


  Beleidigungen besitzen nur dann Macht, wenn du dich von ihnen beherrschen lässt. Es war die Stimme von Lord Gautier, die in seinem Kopf diese vergessen geglaubte Lebensweisheit weckte.


  „Was auch für meinen König gilt, der jetzt auch dein König ist, Junge“, stimmte Soren ihm zu.


  Er hörte seine Männer lachen, von denen die meisten mit der gleichen Beschimpfung aufgezogen worden waren, nur weil sie nicht dem Bund der Ehe entsprungen waren. Es war zum Teil das, was sie zusammenhalten ließ und was für Soren der Grund dafür war, dass er sich in ihrer Gesellschaft so wohlfühlte. In seinen Reihen fanden sich keine hochwohlgeborenen Männer, die auf ihn hätten herabsehen können. Keine ehelichen Söhne von Adligen dienten unter ihm, und nur Gautiers ehelicher Sohn Simon hatte sich je mit ihnen angefreundet. Alle waren sie Bastarde, und keiner musste sich vor den anderen rechtfertigen.


  Plötzlich ließ Soren den Jungen los, der zu Boden fiel, dann wartete er ab, was der als Nächstes unternehmen würde. Sonderbarerweise war der Junge der Einzige weit und breit, der beim Anblick von Sorens Gesicht nicht zusammenzuckte.


  „Wie heißt du?“, fragte Soren.


  „Man nennt mich Raed“, antwortete er und schob trotzig das Kinn vor.


  „Raed of Shildon, wo sind deine Eltern?“, wollte Soren wissen. Der Junge drehte den Kopf weg, bis sein Blick auf die frischen Gräber entlang der Straße fiel. Dann nickte er kurz.


  „Ich habe keine Mutter“, antwortete er betrübt. „Mein Vater liegt dort begaben.“


  Ein Waisenjunge. Soren sah zu Guermont, um herauszufinden, ob einer von dessen Leuten den Vater getötet hatte. Guermont schüttelte den Kopf, womit klar war, dass es sich dabei um das Werk von Oremunds Männern gehandelt hatte.


  „Welche Fertigkeiten besitzt du?“, erkundigte sich Soren. Etwas an dem Jungen berührte sein Herz, also genau jene Stelle, von der er geglaubt hatte, sie existiere schon lange nicht mehr. Dieser Raed schien ungefähr acht Jahre alt zu sein. Soren konnte sich nur zu gut daran erinnern, welch starker Stolz ihn in dem Alter erfüllt hatte. Der Junge schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern.


  „Dumm und furchtlos bist du also. Wer einen bewaffneten Ritter mit nichts weiter als einem lächerlichen Dolch angreift, fordert den Tod heraus.“


  Als ihm diese Worte über die Lippen kamen, verspürte er einen weiteren Stich im Herzen. Es erkannte die Wahrheit, die er selbst nicht wissen wollte. Raed bückte sich und hob den Dolch auf, den er dann von einer Hand zur anderen wandern ließ und so hielt, wie es ein Krieger machte. Zweifellos hatte der Junge die Klinge schon einmal als Waffe benutzt. In diesem Moment traf Soren eine Entscheidung, die ihn selbst überraschte, zumal er seine eigenen Beweggründe nicht so recht verstehen konnte.


  „Das Furchtlose kann ich gebrauchen, die Dummheit kann ich aus dir herausprügeln“, sagte er in schroffem Tonfall. Der Junge wurde bleich, aber weder rannte er davon, noch drehte er sich weg. „Ich glaube, ich brauche einen Knappen. Larenz, übernimm ihn.“


  Die Männer lachten, Larenz ging auf den Jungen zu, packte ihn an den Schultern und zog ihn mit sich zu den anderen Kriegern. Soren überlegte immer noch, wieso er auf die Idee gekommen war, die Ausbildung des Jungen zu seiner Aufgabe zu machen. Da er die Antwort darauf so bald nicht finden würde, hob er eine Hand und gab damit das Zeichen loszureiten.


  Im Lauf der nächsten vier Tage auf dem Weg nach Alston bekam er den Jungen nicht ein einziges Mal zu Gesicht, doch Larenz erstattete ihm täglich Bericht. Erst am Abend vor der Ankunft in Alston tauchte Raed kurz in Sorens Nähe auf, zog sich dann gleich wieder in die Schatten ihres Lagers zurück.


  So wie üblich fand Soren in der Nacht vor dem anstehenden Gefecht kaum Schlaf. Zum Teil wegen der Ungewissheit, wie der Kampf wohl ausgehen würde, zum Teil aber auch durch die begeisternde Aussicht auf eine kriegerische Auseinandersetzung. Er erwachte aus einem Dämmerschlaf und zog scheinbar ziellos durch das Lager, dabei redete er mit einigen seiner Leute, die ebenfalls nicht schlafen konnten. In Wahrheit jedoch war er auf der Suche nach dem Jungen. Schließlich entdeckte er ihn, zusammengerollt und zitternd auf dem Boden, weit weg von der erkaltenden Asche eines Lagerfeuers. Er fand eine herrenlos herumliegende Decke, schüttelte sie aus und legte sie über den schmächtigen Jungen. Eben wollte er weitergehen, da hörte er das Kind etwas flüstern.


  „Und wie heißt Ihr?“, fragte Raed.


  „Soren“, sagte er. „Soren der Verdammte.“


  Ganz gleich, was der nächste Tag bringen würde, ganz gleich, wie Williams Kampf gegen die Rebellen ausgehen, und ganz gleich, dass das Blut seines Feindes vergossen werden würde, wusste Soren, seine Seele war zu der Finsternis verdammt, in der sie schon jetzt lebte.


  2. KAPITEL


  Sybilla, Lady of Alston, stellte sich aufrecht hin und stöhnte auf, als diese Bewegung ihr einen schmerzhaften Stich durch den Rücken jagte. Sie presste die Fäuste gegen ihr Kreuz, um den Schmerz zu lindern, der daher rührte, dass sie sich zu oft vorgebeugt und zu schwere Steine hinauf auf den Wehrgang geschleppt hatte. Sie mussten ihre Verteidigung verstärken, hatte Gareth gesagt, der Befehlshaber jener Leute, die immer noch bereit waren, sie und die Feste zu verteidigen. Also half sie ihnen, so gut sie konnte. Ganz gleich, dass sie eine Lady war, machte ein zusätzliches Paar Hände allen anderen die Arbeit ein klein wenig leichter, und sie konnte nur hoffen, dass die Wand ausreichend verstärkt werden konnte, damit die Feste vor den anrückenden Invasoren geschützt war.


  Sybilla nahm einen Becher Wasser von einer ihrer Dienerinnen entgegen, zog die Lederbänder um ihren Zopf fester und widmete sich wieder ihrer Arbeit. Ihnen blieb nur noch wenig Zeit, bis die Marionette des Königs vor ihren Toren stand. Nachdem sie erfahren hatte, dass dieser Mann hierher unterwegs war, um ihr das Land ihrer Familie streitig zu machen, hatten sie und Algar– der einstige Steward ihres verstorbenen Vaters– beschlossen, sich vor den Verwüstungen zu schützen, denen ihre Nachbarn und Familien in der gleichen Situation zum Opfer gefallen waren. Zwar glaubte sie nicht, dass sie sich allzu lange erfolgreich zur Wehr setzen konnten, aber wenn sie Stärke demonstrierten, würde es hoffentlich möglich sein, eine friedliche Übergabe auszuhandeln. Dann könnten ihre Leute das alles lebend überstehen, und sie wäre in der Lage, sich in das Kloster ihrer Cousine zurückzuziehen, um dort den Rest ihres Lebens in Frieden und innerer Einkehr zu verbringen.


  Da ihr Vater und ihr Bruder tot waren und es keinem ihrer angelsächsischen Verwandten möglich war, sie in Sicherheit zu bringen oder ihr beim Kampf gegen diese Invasorenhorden beizustehen, die sich unaufhaltsam in Richtung Norden bewegten, wusste Sybilla nur zu gut, dass sie und ihre Leute kaum eine andere Wahl treffen konnten und tatsächlich nur über wenig Macht verfügten.


  Sie arbeiteten bis zum Einbruch der Dunkelheit und nutzten jeden Augenblick des sommerlichen Tageslichts, um den schützenden Wall irgendwie zu erhöhen und zu stärken. Gareth hatte auf seine ernste, finster dreinblickende Weise mit einem knappen Nicken seine Zustimmung gegeben, dennoch wusste Sybilla, es würde nicht genügen. Aber ihnen blieben noch zwei, vielleicht sogar drei Tage, ehe die Invasoren hier auftauchten, und bis dahin würden sie jeden verfügbaren Augenblick nutzen, um sich darauf vorzubereiten.


  Der Gesang der Vögel, der den Anbruch des neuen Tages ankündigte, brachte auch das Entsetzen vor ihre Tore. Denn im Morgengrauen überquerten die Invasoren den Hügelkamm gegenüber der Feste und stellten sich in Angriffsformation auf. In aller Eile holte Sybilla die Kinder zusammen und brachte sie in den hinteren Teil der Feste, um danach jeden von Gareths Befehlen auszuführen. Ihr ganzes Leben hatte sie hier verbracht, doch nicht ein Mal war es notwendig gewesen, die Feste vor Angreifern zu schützen. Selbst als ihr Bruder nach Stamford Bridge und später ihr Vater nach Hastings aufgebrochen waren, um an der Seite ihres Königs zu kämpfen, waren alle Verteidigungsmaßnahmen lediglich der Form halber ergriffen worden und nie zum Einsatz gekommen.


  Jetzt dagegen bedeuteten sie den Unterschied zwischen Leben und Tod.


  Als in der Feste alle auf ihrem Posten waren, stieg Sybilla hinauf zum Wehrgang, um sich ein Bild davon zu machen, mit welcher Streitmacht sie es zu tun hatten. Gareth wollte sie wegschicken, doch sie war der Meinung, es könnte die angespannte Lage etwas lindern, wenn sie sich dem Feind von Angesicht zu Angesicht stellte. Wenn der von Duke William der Normandie geschickte Krieger in ihnen keine Bedrohung sah, würden sie womöglich verhandeln können, noch bevor er sich zum Angriff entschloss. Mit einer Hand schirmte sie ihre Augen vor der aufgehenden Sonne ab– und erschauderte, als sie ihren Gegenspieler sah.


  Schwarz. All seine Kleidung war schwarz, selbst sein Schild, über den ein Zeichen wie ein schroffer, roter Blitz verlief, der sich nach links neigte, was darauf hindeutete, dass er ein Bastard war. Oder bezog sich das auf den Duke? Sie wusste es nicht mit Gewissheit, trotzdem zitterte sie wieder am ganzen Leib. Die Rüstung des Mannes war so pechschwarz, dass sie keinen Sonnenstrahl reflektierte. Sein Pferd, ein monströs großes Schlachtross, war dunkel wie die tiefste Nacht, nicht eine helle Stelle war im Fell zu erkennen. Sybilla kam es vor, als würde der Tod persönlich vor den Toren ihrer Feste stehen.


  Oder war er eher der Teufel als der Tod?


  Sie schüttelte die Angst ab, die sie fest im Griff hatte, und ging zu Gareth. Der stand mit verbissener Miene da und gab seinen Leuten Befehle, wobei er so leise redete, dass seine Stimme nicht bis hinüber zum Feind getragen wurde. Erst da fiel Sybilla auf, dass Totenstille herrschte. Sie begann, die gegnerischen Krieger zu zählen, auch wenn sie längst nicht alle sehen konnte.


  Heilige Mutter Gottes! Den Angriff einer so großen Streitmacht würden sie nicht überleben. In ihr wuchs die Überzeugung, dass sie einen Fehler begangen hatten. Das wurde gleich darauf bestätigt, als der schwarze Riese zu reden begann.


  „Ich beanspruche das Land und die Leute von Durward dem Verräter für mich und befehle, dass die Tore geöffnet werden!“


  Gareth schüttelte den Kopf, und obwohl Sybilla sich versucht fühlte, ihm zu widersprechen und eigene Befehle zu erteilen, vertraute sie auf seine Erfahrung und sein Wissen in derartigen Angelegenheiten. Es sollte sich als Fehler erweisen.


  „Dann macht euch bereit zu sterben!“, rief der Krieger, der im nächsten Moment mit seinen Truppen vorrückte.


  Daraufhin schickte Gareth Sybilla fort, die die Stufen hinuntereilte, um sich im Burgfried in Sicherheit zu bringen, ehe die Angreifer den Wall erreichten. Wenig später wurde dieser Wall von schweren Erschütterungen getroffen, und ihr wurde klar, dass die erste Angriffswelle mit Rammen versuchte, den schützenden Wall zu bezwingen! Schlimmer noch war jedoch, dass sie nicht gegen die stabilsten Abschnitte gleich neben dem Tor anrannten, sondern ihre Waffen gegen die zuletzt errichtete, schwächste Stelle richteten. Sie musste unbedingt an dem Bereich vorbeikommen, den sie einzurennen versuchten.


  Zielstrebig folgte sie ihrem Weg, machte den Soldaten Platz, die sich beeilten, um ihre Position einzunehmen, und sie hörte ihre Leute vor Aufregung und Entsetzen schreien und weinen. Dabei versuchte sie, sich ganz auf das zu konzentrieren, was Gareth ihr gesagt hatte. Dennoch hielt sie jedes Mal kurz inne, wenn die Mauer um die Feste erneut zitterte und bebte. Und dann erfüllten sich ihre schlimmsten Befürchtungen, als der unmittelbar vor ihr liegende Abschnitt des Schutzwalls zerbarst.


  Erst als Sybilla das Bewusstsein wiedererlangte, wurde ihr klar, dass sie ohnmächtig geworden war.


  Sie versuchte aufzustehen, aber ihr Kopf schmerzte, und ein Schwindelgefühl löste Übelkeit aus. Schließlich griff sie nach dieser Augenbinde, die man ihr aus irgendeinem Grund um den Kopf gelegt hatte, und stutzte, als sie die Binde nach oben schob und dann feststellen musste, dass die ihr gar nicht die Sicht genommen hatte. Vielmehr war sie … blind!


  „Vorsicht, Mylady“, flüsterte ihr eine vertraute Stimme ins Ohr.


  Aldys, die Dienstmagd ihrer Mutter, berührte ihr Gesicht und zog den Verband wieder nach unten bis über die Augen, dann half sie ihr, sich wieder hinzulegen. „Ihr wurdet verletzt, Mylady. Ihr müsst ruhig liegen bleiben“, redete Aldys auf sie ein.


  Als Sybilla versuchte, ihr Gesicht zu berühren, schob Aldys sanft, aber bestimmt ihre Hände zur Seite. Entsetzen überkam sie, sie begann aufgeregt nach Luft zu schnappen. Dann griff eine andere Frau nach ihren Händen und hielt sie fest.


  „Mylady, sie haben die Mauer durchbrochen und stehen nun vor dem Burgfried. Gareth sagt, dass Ihr hierbleiben müsst“, erklärte ihre Dienerin Gytha leise. „Ein Stein hat Euch am Kopf getroffen, direkt an den Augen, und es blutet sehr stark.“


  Der Druck auf ihren Kopf ließ ein wenig nach, kehrte dann aber gleich wieder zurück. „Wir versuchen die Blutung aufzuhalten.“


  „Ich kann nichts sehen“, flüsterte Sybilla. „Ich kann nichts sehen!“ Sie spürte, wie ihre Selbstbeherrschung ihr zu entgleiten drohte, und eine ungewohnte Art von Entsetzen erfasste Herz und Seele.


  „Beruhigt Euch, Mylady“, redete Aldys leise auf sie ein. „Wir kümmern uns um Eure Verletzung. Es wird alles wieder gut werden.“


  Die Schmerzen wurden stärker und stärker, und Sybilla spürte deutlich, wie sich eine erneute Ohnmacht anbahnte. Doch im nächsten Moment war sie wieder hellwach, da sie hörte, wie das Tor der Feste durchbrochen wurde. Gleich darauf erscholl der Kampflärm im Inneren der Festungsanlage.


  „Gytha“, stöhnte sie. „Du musst sofort die Kinder in Sicherheit bringen.“


  „Dafür ist es zu spät, Mylady“, erwiderte ihre Dienerin.


  Urplötzlich wurde Sybilla von jemandem gepackt, der sie hinter sich herzog. Frauen schrien entsetzt auf, und sie wurde angerempelt, als die anderen sich gegen den energischen Griff desjenigen zu wehren versuchten, der es bis zu ihnen geschafft hatte. Genauso unerwartet wurde sie dann zu Boden gestoßen. Sie presste die Hände an den Kopf und versuchte vergeblich aufzustehen. Dann nahm Aldys sie in ihre Arme, und zu ihrer anderen Seite hörte sie Gytha reden.


  Chaos und Entsetzen übernahmen die Herrschaft, und Sybilla konnte nicht anders als lauthals zu schreien. Sie hatte den Feind gesehen, und es gab keinen Zweifel daran, dass er sie alle abschlachten würde. Vermutlich war das sogar von Anfang an seine Absicht gewesen, da er gar nicht erst Verhandlungen vorgeschlagen hatte, während andere sicher diesen Weg gegangen wären. Nur hören, aber nicht sehen zu können, steigerte die Angst um ihr eigenes Leben. Es zerriss ihr Stück für Stück das Herz, da sie wahrnahm, wie ringsum ihre Leute von den Invasoren gequält und gepeinigt wurden.


  War es das, was dieser schwarze Riese wollte? Ging es ihm darum, alles zu vernichten, was ihr Vater aufgebaut und gehegt hatte? Ihre unausgesprochen gebliebenen Fragen wurden wenig später beantwortet, als im Saal eine so vollkommene Stille einsetzte, dass Sybilla bereits annahm, sie sei erneut ohnmächtig geworden.


  Kein Geräusch war zu hören, nicht einmal ein Atemzug derjenigen, von denen sie in diesem Moment äußerster Anspannung umgeben war. Gerade wollte sie schreien, um zu prüfen, ob mit ihren Ohren etwas nicht stimmte, da begannen die Frauen neben ihr im Flüsterton zu beten. Sie beteten um Gnade.


  „Bringt die Überlebenden zu mir.“


  Das musste er sein. Der düstere Hüne, der diese Streitmacht befehligte. Der Teufel zu Pferd, der ihr Zuhause zerstört und ihre Untergebenen ermordet hatte. Ehe sie aber genug Mut fassen konnte, um irgendetwas zu sagen, wurde sie hochgezogen, damit sie aufstand, und dann in die Richtung geführt, aus der die energische Stimme kam. Aldys und Gytha blieben schützend an ihrer Seite und schickten ein Gebet nach dem anderen an jeden Schutzheiligen, der sie vielleicht erhörte. Sie vernahm geflüsterte Worte wie „Monster“, „Dämon“ und „Teufel“ und zitterte am ganzen Leib, da sie ihr eigenes Entsetzen nicht überspielen konnte. Als er dann laut ihr Schweigen einforderte, gehorchten alle auf der Stelle.


  „Ich bin Soren Fitzrobert, der neue Herr über dieses Land.“


  Die Umstehenden schnappten erschrocken nach Luft. Überraschend war jedoch, dass er ihre Sprache benutzte, nicht die der Normannen. Was er sagte, versetzte Sybilla jedoch einen Stich ins Herz. Ihrer Familie gehörte dieses Land seit Jahrhunderten, sie hatte hier das Sagen gehabt, sie war eine der stolzen und mächtigen angelsächsischen Familien, die dem König und den Witan, den höchsten angelsächsischen Amts- und Würdenträgern, beratend zur Seite standen. Sybillas Beine wollten ihr den Dienst versagen, sodass sie sich bei Aldys und Gytha aufstützen musste.


  „Fleht nicht um Gnade, denn ich kenne keine Gnade, wenn es um diejenigen geht, die Durward dem Verräter treu dienen. Am Leben lasse ich nur die, die mir ihre bedingungslose Treue schwören.“


  Alle Umstehenden gaben erschrockene Laute von sich, und Sybilla schüttelte unwillkürlich den Kopf. Wie konnte er so etwas fordern? Und wie konnte er Menschen hinrichten, die ihrem Vater treu gedient hatten, weil sie ihm ihr Leben verdankten? Seine kaltherzigen, gefühllosen Worte sandten eisige Schauer über ihre Seele, doch sie wusste, dass sie gegen diesen Mann keine Chance hatte. Waren Gareth und die anderen bereits getötet worden? Ohne etwas sehen zu können, wusste sie nicht, was geschehen war, und das machte die Ungewissheit noch unerträglicher.


  „Aldys“, murmelte sie. „Ist Gareth hier?“


  „Still, Mylady. Der Krieger kommt zu uns.“


  Sybilla hörte, wie sich schwere Schritte näherten. Krampfhaft hielt sie sich bei Aldys und Gytha fest, und die Angst legte sich wie ein schwerer Felsbrocken auf ihre Brust, sodass sie nicht durchatmen konnte.


  Als er zu reden begann, spürte sie seinen Atem auf ihrer Haut, was ihre Ängste nicht im Mindesten lindern konnte.


  „Ich werde allerdings bei jedem von euch Gnade walten lassen, der mir von Durwards Abkömmling berichten kann. Wo ist seine Tochter?“


  Wieder ertönte von allen Seiten erschrockenes Getuschel, das erst verstummte, als er ungehalten rief: „Ich werde jeden von euch töten lassen, wenn mir nicht jemand sagt, wo sie ist.“


  Sein kühler Tonfall verriet, dass er es ernst meinte und kein Mitgefühl mit jenen hatte, denen er soeben mit dem Tod gedroht hatte. Ja, er würde sie alle töten, wenn sie schwiegen. Aber würde er Wort halten und sie verschonen, wenn Sybilla sich zu erkennen gab? Oder war das nur ein gehässiger Trick, um den Leuten vorzugaukeln, sie könnten ihr Leben retten, wenn sie ihm Sybilla auslieferten?


  „Nicht, Mylady“, warnte Aldys sie kaum hörbar.


  „Die Zeit läuft euch davon“, rief er. „Guermont, hol die Bogenschützen her. Auf diese Weise geht es schneller.“


  Einige Frauen begannen zu schreien, Kinder kreischten, während sie alle in eine bestimmte Richtung geschubst und gestoßen wurden, bis es nicht mehr weiterging. Sybilla wurde klar, dass man sie mit dem Rücken zur Wand gestellt hatte, damit sie für die Bogenschützen dieses Dämons leichtere Ziele abgaben. Dennoch kam niemand auf die Idee, mit dem Finger auf Sybilla zu zeigen und zu verkünden, dass sie die gesuchte Tochter war. Sie alle würden lieber sterben anstatt sie zu verraten. So sicher, wie sie das wusste, war ihr aber auch klar, dass sie so etwas nicht zulassen konnte. Obwohl Aldys und Gytha sie zurückhalten wollten, befreite sie sich aus deren Griff und machte ein paar unsichere Schritte nach vorn.


  „Soren Fitzrobert“, sagte sie mit zittriger Stimme, die sie vergeblich unter Kontrolle zu bekommen versuchte.


  Sybilla gab sich alle Mühe, nicht zurückzuschrecken, als sie seine Schritte auf dem Steinboden näher kommen hörte. Da sie nicht vergessen hatte, wie groß dieser Mann war, wusste sie, dass er nur einen Schlag benötigen würde, um sie zu töten. Der pochende Kopfschmerz wurde mit jedem Moment eindringlicher. Lange würde sie sich nicht mehr auf den Beinen halten, wenn sie sich nicht bald bei jemandem aufstützen konnte.


  Sie hörte seinen Atem dicht über ihr, dennoch widersetzte sie sich dem dringenden Verlangen, an ihm Halt zu suchen. Stattdessen stellte sie sich so gerade hin, wie sie nur konnte, zuckte aber zusammen, da der stramm sitzende Verband ihr zusätzliche Schmerzen bereitete. Aus der Kopfwunde trat nach wie vor Blut aus, das an ihrem Hals entlanglief. Und dann sprach sie die Worte aus, mit denen sie ihre Untergebenen retten und sich selbst verdammen würde: „Ich bin Sybilla of Alston, die Tochter von Lord Durward.“


  Niemand gab einen Laut von sich, als der Riese sein Schwert zog. Sybilla betete noch rasch für ihre Seele, während sie darauf wartete, dass der Tod sie ereilte.


  3. KAPITEL


  Hass pulsierte durch seine Adern, als sie ihren Namen aussprach. Monatelanges Warten, ständig nur begleitet von Schmerz und Leid, hatte ihn hierher geführt, und nun konnte er endlich sein Schwert aus der Scheide ziehen. Der rote Nebel des Zorns legte sich über seine Umgebung, während er die Klinge, die ihr den Tod bringen sollte, hoch über seinen Kopf hob. Er kostete diesen Moment aus, von dem er seit der Schlacht bei Hastings geträumt hatte. Einen Augenblick lang fühlte er sich sogar versucht, sein Schwert zur Seite zu werfen, um ihr mit bloßen Händen das Leben zu nehmen. Er wusste, damit würde er dieses urtümliche Verlangen nach Rache noch besser befriedigen. Doch dann hielt er das Heft seines Schwerts fest umklammert und schrie seinen Hass hinaus, damit alle ihn hörten.


  „Tod all denen, die vom Blut des Verräters Durward sind!“


  Ehe er die Klinge jedoch auf die Frau niederfahren lassen konnte, verzog sich der rote Nebel und er sah nichts weiter als diese Frau, die sich vor ihm hingekniet hatte. Dieses kurze Zögern genügte ihren Untergebenen, um zu ihr zu eilen und sich um sie zu scharen. Die Frau versuchte, die Leute wegzustoßen, aber sie ließen es nicht zu.


  Als er daraufhin einen Schritt auf sie zumachte, wich die Menge wie ein Mann vor ihm zurück, bis sie sich zwischen seinen Leuten und einer Ecke des Saals befanden. Weiter konnten sie sich nicht bewegen, aber sie hatten so oder so keine Chance, einen Angriff bewaffneter Ritter unterstützt von Bogenschützen zu überleben. Trotzdem standen sie weiter schützend vor ihrer Mylady.


  „Soren“, meldete sich Guermont leise zu Wort. „Vielleicht ist das nicht der richtige Weg.“


  Soren drehte sich zu ihm um, da er auf dem einen Ohr nicht so gut hörte, und warf ihm einen finsteren Blick zu. Auch wenn er kurz zögerte, hatte er nicht diesen weiten Weg zurückgelegt, um sich jetzt dicht vor seinem Ziel durch ein paar Dorfbewohner und eine Handvoll Kinder von seinem Vorhaben abbringen zu lassen.


  Es waren nur diese wenigen Leute, die sich jetzt schützend vor die Tochter stellten. Ihre Krieger waren allesamt tot oder gefangen genommen, und doch scharten sich die einfachsten Leute um sie, als wären sie tatsächlich in der Lage, ihn aufzuhalten. Guermonts Warnung zeigte Wirkung und ließ ihn bedächtiger vorgehen. Wenn er unschuldige Bauern tötete, würde er damit eine noch schlimmere Verdammnis riskieren als die, die Gott ihm schon zugedacht hatte.


  Er steckte das Schwert weg und ging auf die Gruppe zu, unmittelbar gefolgt von seinen Männern, die eine Keilformation eingenommen hatten, sodass sie sich bis zur Mitte der Menschenmenge vorarbeiten konnten. Als sie dann endlich bis zu der Frau vorgedrungen waren, die sich als die gesuchte Tochter zu erkennen gegeben hatte, zogen sie sie ein Stück weit mit sich, während die Menge erneut begann, sich für sie einzusetzen. Eine alte Frau sank auf die Knie.


  „Gnade, Mylord! Gnade!“, schrie sie aus Leibeskräften.


  „Gnade! Gnade!“, schloss sich eine andere an, gefolgt von immer mehr Leuten, bis der Saal vor flehentlichen Rufen nach Gnade dröhnte, die er gar nicht gewähren wollte.


  Zumindest glaubte er das, bis das fragliche Weib seine Hand berührte und vor ihm auf die Knie ging.


  „Verschont sie bitte. Sie alle wollen mich nur beschützen“, redete sie auf ihn ein. „Keinen von ihnen trifft irgendwelche Schuld.“


  Trotz ihrer Verfassung, der blutigen Stoffstreifen um ihren Kopf und trotz ihres zerrissenen und verdreckten Kleids wirkte sie ganz wie die stolze Tochter des alten Lords. Dass sie sich so für ihre Leute einsetzte, die nun seine Leute waren, berührte ihn, auch wenn ihn in der Stunde seines Triumphs dieser Moment der Schwäche wahrlich anwiderte.


  „Was ist mit dir geschehen?“, fragte er, ohne seine Wut vor ihr zu verbergen.


  „Ein Stein traf mich am Kopf“, begann sie. „Meine Augen …“ Mehr brachte sie nicht heraus, da sie am ganzen Leib zu zittern anfing, als wäre ihr das ganze Ausmaß soeben selbst erst bewusst geworden.


  „Bist du blind?“, hakte er nach.


  Ein solcher Makel war zweifelsfrei ein Grund, dem Wunsch des Königs nach einer Heirat mit ihr nicht nachkommen zu müssen. So etwas genügte, um eine Verlobung zu lösen, es war ein Hindernis für jede wahre Ehe und es konnte …


  Sie kann mich nicht sehen!


  Soren erkannte, dass ein kleiner Funken Hoffnung ihm diese Worte eingegeben hatte. Als Blinde würde sie nie sein entstelltes Gesicht zu sehen bekommen. Sie würde niemals mit Abscheu seine Verstümmelung betrachten, niemals würde er in ihren Augen Angst oder Mitleid sehen müssen.


  Sie konnte ihn nicht sehen.


  „Nehmt sie mit“, sagte er leise.


  Erneut brach im Saal lautes Schreien und Lamentieren los, da diese Leute glaubten, er wolle sie hinrichten lassen. Die Mylady dagegen sagte keinen Ton und setzte sich auch nicht zur Wehr, als seine Männer sie bis zum anderen Ende des Saals führten und ihr bei den Stufen hinauf aufs Podest halfen. Seine Krieger nahmen aufgereiht Stellung zwischen den Leuten und dem Podest, um sie davon abzuhalten, zu ihrer vormaligen Herrin vorzudringen.


  Er ging die Stufen hinauf und stellte sich zu ihr, wobei er alle mit einem finsteren Blick bedachte, die ihm die Macht streitig machen wollten, das zu tun, was er tun wollte. Aber die leise Stimme der Frau kam ihm zuvor, noch ehe er seine Anweisungen hatte erteilen können.


  „Mylord?“, fragte sie und drehte den Kopf, um herauszufinden, wo genau er sich in diesem Moment befand. „Mylord Soren?“


  Hitze durchfuhr seinen Körper, als er sich vorstellte, ihre sinnliche Stimme zu hören, wenn sie in seinem Bett lag. Sie würde seinen Namen wieder und wieder flüstern und hauchen und so seine Macht über ihren Körper und ihre Seele anerkennen, während er ihr Stunde um Stunde Lust bereitete. Sie würde seinen Namen schreien, wenn er in sie eindrang, damit nur er sie besitzen würde und niemand sonst …


  Soren verwarf diese Vision schnell wieder und sah die Frau aufgebracht an, bis er begriff, wie sinnlos dieses Unterfangen war. Also ging er zu ihr und brachte bis auf ein heiseres „Aye“ nichts heraus.


  „Würdet Ihr mir einen Moment mit einem Priester gestatten, bevor …“ Ihre Stimme versagte kurz. „Vor meinem Tod?“


  Bei jedem anderen hätte er solchen Mut bewundert, bei ihr dagegen musste er sich zwingen, kein Mitgefühl zu empfinden. Voller Wut über sich selbst, weil er schon flüchtig daran gedacht hatte, ihr gegenüber Güte zu zeigen, drehte er sich weg. „Du wirst einen Priester benötigen, Sybilla of Alston“, knurrte er. „Aber ich beabsichtige nicht, dich heute zu töten.“


  „Mylord? Soll ich dann Eure Gefangene sein?“


  Er sah ihr zu, wie sie versuchte, auf ihn zuzugehen und dabei stolperte. Verflucht! Nun musste er sich auch noch davon abhalten, zu ihr zu eilen und ihr zu helfen. „Du wirst eine Art Gefangene sein“, erwiderte er. „Als meine Ehefrau.“


  Wieder kam Unruhe auf, die Menschen drängten nach vorn, weil sie sie vor einem Schicksal bewahren wollten, das offenbar noch schlimmer war als der Tod. Lady Sybilla sagte nichts, dann auf einmal sackte sie in sich zusammen und fiel zu Boden.


  4. KAPITEL


  In seinem Kopf pochte der Schmerz und seine Kehle war vom Schreien rau geworden. Seine Hände allerdings hätten nichts lieber getan, als sich um den Hals dieser Frau zu legen und zuzudrücken, damit Durwards Saat keinen weiteren Nährboden mehr finden konnte. Aber mit seinen unüberlegten Worten hatte er sich selbst um die Möglichkeit gebracht, ihrem Leben ein baldiges Ende zu setzen. Mit einer Hand rieb er über seine Stirn, um den Schmerz dahinter zu lindern. Ein Augenblick der Schwäche, und nun war er für diese Frau verantwortlich. Eine Schwäche, von der er geglaubt hatte, sie sei längst zerschlagen worden durch den unerbittlichen Schmerz seines Martyriums, durch die Demütigungen, die ihm wegen seines Zustands zugefügt worden waren, und durch den Verlust aller Dinge, die er am Leben geschätzt hatte.


  Die Frau, der sein Hass galt und der er zugleich die Ehe versprochen hatte, saß schweigend und reglos auf dem Holzstuhl, den er hatte kommen lassen, als sie in seiner Gegenwart zusammengebrochen war– nachdem sie nicht von ihrem bevorstehenden Tod, sondern von ihrer bevorstehenden Vermählung erfahren hatte.


  Aber Soren wusste, ihre Reaktion wäre um ein Vielfaches stärker ausgefallen, hätte sie ihn in seiner heutigen Verfassung sehen können. Er streifte jegliches Bedauern und alle Reue von sich ab und versuchte den Weg zu akzeptieren, den er mit seiner öffentlichen Erklärung eingeschlagen hatte, sie zu seiner Ehefrau zu machen. Sein Blick wanderte wieder durch den Saal bis hin zur Tür, die in einen Flur führte, aber einen Priester konnte er nirgends entdecken. Ein weiteres Mal rief er energisch den Namen des Geistlichen und hoffte, jemand würde den Mann finden und ihn zur Eile antreiben.


  Da im Saal wieder völlige Stille herrschte, konnte er hören, dass sich eine kleinere Gruppe näherte, und wenige Augenblicke später atmete er erleichtert auf, da ein rundlicher Priester und dessen Ministrant durch die Tür hereingestolpert kamen. Sie bahnten sich ihren Weg durch die sprachlose Menge, die nun auf sein Wort wartete. Der Geistliche erreichte das Podest gerade noch rechtzeitig, bevor Soren auch noch den Rest an Geduld verlor. Wenigstens reagierte der Priester nicht mit Entsetzen, als sich ihre Blicke trafen, dennoch konnte Soren sehen, wie sein Gegenüber die Augen zusammenkniff und sich bemühte, keine Reaktion erkennen zu lassen. Durch die vielen im Knien verbrachten Gebetsstunden und das Fasten hatte der Priester offenbar ein gewisses Maß an Selbstbeherrschung erlernen können.


  Soren verschränkte die Arme und nickte dem Geistlichen und seinem Ministranten zu, als die beiden zu ihnen auf das Podest kamen. „Sagt ihr, sie soll sich für die Heirat bereit machen“, zischte er dem Priester zu und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Frau. Er musste die Sache schnell hinter sich bringen, bevor er es sich noch anders überlegen konnte.


  „M… Mylord …“, stammelte der Priester. „Sie … sie ist …“


  „Ich sagte, Ihr sollt Euch ihrer annehmen, Vater.“


  Dann sah er dem Priester hinterher, wie der zu ihr ging, plötzlich jedoch stehen blieb. Nachdem Vater Medwyn zwischen ihm und seiner Zukünftigen einmal hin und her geschaut hatte, wandte er sich langsam von ihr ab und kehrte zu Soren zurück.


  „Mylord, sie ist blind“, flüsterte er Soren zu.


  Soren winkte mit bewusst übertriebener Geste ab, während er sie betrachtete. „Aye, Vater, sie ist blind.“ Dann richtete er seinen Blick auf den unwilligen Priester, während er darauf wartete, dass der Mann sich entschied, ob er gehorchen oder aufbegehren wollte.


  „Mylord, wenn Ihr gestattet“, bat der Priester und beugte sich vor, damit niemand sonst seine Worte hören konnte. „Ihre Blindheit ist ein eindeutiges Hindernis für eine Eheschließung. Könnt Ihr nicht vielleicht eine andere Frau finden?“


  Dem Priester war wohl nicht klar, dass diese Blindheit der entscheidende Vorteil war, der für diese Frau sprach. Falls ihm der Gedanke doch gekommen sein sollte, würde er ihn dennoch ganz sicher nicht aussprechen. Soren dagegen sah keinen Grund zu verschweigen, dass sie gerade wegen ihrer Blindheit seine Frau werden und seine Söhne zur Welt bringen sollte.


  „Für eine Heirat mit ihr bin ich nicht auf ihre Augen angewiesen, Vater. Ich benötige lediglich ihren Leib, um die Ehe zu vollziehen.“


  Da sämtliches Murmeln und Tuscheln im Saal verstummt war, hörte Soren seine eigenen Worte von allen Seiten widerhallen. Zudem stand er so dicht bei Sybilla, dass ihm nicht entging, wie sie erschrocken nach Luft schnappte und ihr ganzer Körper sich verkrampfte, nachdem er seine beleidigende, entwürdigende Bemerkung ausgesprochen hatte. Tatsache war, dass sie ihn weniger kümmerte als das Pferd, das er zuletzt gekauft … nein, das er sich verdient hatte. Dessen körperliche Eigenschaften und Fähigkeiten waren das, was ihn wirklich interessierte. Eine Ehefrau würde mit ihm das Bett teilen und ihm Kinder gebären. Söhne, die das erben würden, was er mit seinem Fleisch und seinem Blut bezahlt hatte. Auch wenn es ihm, dem einstigen „schönen Bastard“, wehtat, wusste Soren dennoch, dass ihm ein gerechter Handel lieber war, bei dem er für Liebesdienste bezahlte, anstatt das Entsetzen in den Augen einer Frau zu sehen.


  In den Augen seiner Ehefrau.


  Sie kann mich nicht sehen.


  Damit war es besiegelt.


  „Bringt sie zu mir“, befahl er und wartete, dass seine Anweisung ausgeführt wurde.


  Auch wenn ein paar von seinen Männern ihr Missfallen offen zeigten, gehorchten sie dennoch. Gleich darauf stand Durwards Tochter neben ihm, flankiert von zwei seiner Leute. Bislang hatte sie noch kein Wort gesagt, aber Soren konnte ihr flaches Atmen hören, da erneut Totenstille Einzug gehalten hatte. Was sie nicht sah– was aber keinem ihrer vormaligen Untergebenen entging–, war ein weiterer Soldat, der hinter ihr stand und sein gezogenes Schwert auf sie gerichtet hielt. Wenn nur einer von ihnen einen Laut von sich gab oder gar aufschrie, dann würde das ihr Tod sein. Manche von ihnen hatten einen rebellischen Gesichtsausdruck aufgesetzt, anderen konnte man die nackte Angst ansehen, doch hinter all diesen Regungen entdeckte Soren etwas, das ihm in diesem Augenblick Angst bereitete. Die Leute liebten ihre Herrin so sehr, dass sie für ihre Sicherheit alles tun würden, selbst wenn es bedeutete, sich ihm zu unterwerfen.


  Später würde er sich das nicht mehr eingestehen wollen, doch genau jetzt ließ ihn diese Hingabe und bedingungslose Liebe nahezu die Nerven verlieren. Als sein Blick zu Sybilla wanderte und er bemerkte, wie stolz sie dastand, obwohl seine Männer sie festhielten, wurde ihm klar, dass sie ihre Leute umgekehrt genauso liebte.


  In diesem Moment überkam ihn eine Sehnsucht, die so eindringlich war, dass sie ihn fast auf die Knie zwang und ihm Herz und Seele zu zerreißen drohte. Es fiel ihm schwer, Luft zu holen, nein, es war ihm sogar fast unmöglich. Er schüttelte kurz den Kopf, um seine Gedanken zu ordnen, da bahnte sich ein anderes Gefühl den Weg durch seinen Körper– ein Gefühl, das ihn an seine eigentlichen Absichten erinnerte. Das eine Gefühl, das ihn seit jenem Nachmittag im September und an jedem nachfolgenden, quälenden Tag alle Schmerzen und alles Leid hatte durchstehen lassen.


  Zorn.


  Wut in ihrer reinsten Form.


  Rechtschaffen, reinigend und bekräftigend.


  Und dieser Zorn verhalf ihm dazu, die Selbstbeherrschung zurückzuerlangen und den Gedanken an Gnade zu verbannen, der sich in sein Herz und seine Seele einzuschleichen versuchte. Er baute sich zu voller Größe auf und warf allen einen drohenden Blick zu, die auch nur den Anschein erweckten, sie könnten seiner Entscheidung, Sybilla zu ehelichen, widersprechen oder zumindest Bedenken äußern. Zufrieden sah er, wie einer nach dem anderen kapitulierte. Schließlich wandte er sich dem Priester zu und wartete darauf, dass der mit der Zeremonie begann.


  Dass der Geistliche kaum merklich zögerte, entging Soren nicht, und er nahm sich vor, den Priester dafür später noch zur Rechenschaft zu ziehen. Nachdem Vater Medwyn erst einmal begonnen hatte, vollzog er die Trauung zügig. Keiner der Anwesenden wagte eine Bemerkung dazu zu machen, dass die Braut ihr Gelübde nur sehr leise sprach und der Bräutigam keine erkennbare Begeisterung zeigte. Nachdem der Geistliche sie zu Mann und Frau erklärt hatte, schaute Soren sofort zum Fenster, um festzustellen, wie hell es draußen noch war, wie lange sie noch Tageslicht haben würden und wie viel Arbeit sich in dieser Zeit noch erledigen ließ, bevor sich irgendeiner von ihnen schlafen legen konnte.


  Auf dem Weg zu den Stufen, die vom Podest nach unten führten, rief er seinen Leuten Anweisungen zu, darauf bedacht, bei so vielen Aufgaben nichts zu vergessen. Doch auf einmal lenkte einer seiner Männer seine Aufmerksamkeit zurück auf … seine Ehefrau.


  „Soren?“, rief Guermont laut genug, um den anschwellenden Lärm zu übertönen, der von den Soldaten und Sybillas Leuten verursacht wurde, die jetzt nach dem Ende der Zeremonie ihre Unterhaltungen weiterführten. „Mylord?“


  Soren blieb stehen, während er die Lederkappe abnahm und an ihrer Stelle die Kettenhaube über seinen Kopf zog. Mit einem Kopfschütteln lehnte er den Helm ab, den ihm einer der jüngeren Männer hinhielt, und wandte sich Guermont zu, um zu sehen, was der von ihm wollte.


  Guermont nickte nur knapp, dann wurde ihm deutlich, dass er sie … seine Ehefrau einfach in der Obhut seiner Soldaten zurückgelassen hatte, die darauf warteten, dass er ihnen einen Befehl erteilte.


  „Bringt sie …“, setzte er zum Reden an, verstummte aber gleich wieder, als ihm einfiel, dass er mit dieser Feste noch gar nicht vertraut war und er somit auch nicht sagen konnte, wohin sie sie bringen sollten.


  Also wandte er sich ihren Leuten zu, die noch immer dicht gedrängt an der Wand standen. „Wo sind ihre Gemächer?“, rief er der Frau zu, die zuerst auf Knien um Gnade für Durwards Tochter gefleht hatte. Als weder sie noch einer der anderen antwortete, zuckte er nur flüchtig mit den Schultern und wandte sich kopfschüttelnd an Guermont.


  „Bindet sie da fest“, sagte er und zeigte auf den Stuhl, auf dem sie vor der Zeremonie gesessen hatte. „Ihr könnt später immer noch nach einer Kammer suchen, in der sie vorläufig untergebracht werden kann.“


  Ganz so, wie von ihm erwartet, zeigte diese Drohung Wirkung, da die alte Frau sich auf einmal zu Wort meldete.


  „Mylord?“, sprach sie und kam dabei näher, ohne erst auf eine Aufforderung von seiner Seite zu warten. „Ich diene Lady Sybilla, und ich habe auch schon ihrer Mutter gedient. Ich möchte mich weiter um sie kümmern.“


  Damit wurde seine Vermutung bestätigt, dass diese Leute viel für ihre Herrin tun würden. Die alte Frau kroch nicht zu Kreuze, sie bettelte und flehte auch nicht. Sie wandte sich nicht einmal von ihm ab, als sich ihre Blicke trafen. Da Soren aber nicht bereit war, vor allen Anwesenden auf etwas einzugehen, was eher einer Forderung als einer Bitte gleichkam, straffte er die Schultern und ging mit ausholenden, zügigen Schritten auf die Frau zu, die immerhin klug genug war, den Kopf zu neigen.


  „Und nach meinem Belieben wirst du ihr auch weiterhin dienen“, sagte er und musterte sie aufmerksam, ob er eine Spur von Aufbegehren in ihrem Mienenspiel entdecken konnte. Aber sie wahrte einen respektvollen und gehorsamen Gesichtsausdruck, der auch nicht erkennen ließ, ob seine Worte sie gekränkt hatten.


  „Wie Ihr wünscht, Mylord. Nach Eurem Belieben.“


  Soren war für den Moment beschwichtigt und nickte. „Zeig ihnen, wo sie sie hinbringen sollen, und bereite sie auf mich vor.“


  „Mylord?“, fragte sie, bevor er weitergehen konnte.


  „Habe ich mich etwa in irgendeiner Hinsicht unklar ausgedrückt? Ich habe kein Geheimnis daraus gemacht, für welche Zwecke ich die Tochter des Verräters gebrauchen kann. Wenn das Land gesichert ist, werde ich mit ihr die Ehe vollziehen.“


  Lord Gautier hätte ihn für seine respektlosen Worte mit dem Stock geprügelt, doch Soren konnte nicht anders. So wie meist, wenn er mit solcher Verachtung redete, brannte die Bitterkeit seiner Worte ihm auf der Zunge, noch bevor er sie ganz hatte aussprechen können. Dennoch würde und konnte er in diesem Punkt nicht einlenken. Also starrte er die alte Frau an, bis sie endlich verstehend nickte.


  „Erledige das“, sagte er ihr, dann verließ er den Saal und ging hinaus auf den Hof, um sich mit einer anderen Art von Chaos zu befassen, als dem, das ihm jetzt Magenschmerzen bereitete.


  Sybilla bekam kaum etwas von dem mit, was um sie herum geschah. Der Schmerz pochte fast ohrenbetäubend in ihrem Kopf, ihre Augen brannten, sodass sie Mühe hatte, sich überhaupt auf den Beinen zu halten. Anstatt sich dagegen zu wehren, von den Männern in einem festen Griff gehalten zu werden, schonte sie ihre eigenen Kräfte und ließ sich von den beiden stützen. Es war so schrecklich verkehrt, vor einem Priester einem Mann das Eheversprechen zu geben, den sie überhaupt nicht heiraten wollte. Doch die erschreckenden Ereignisse dieses Tages hatten ihr gar keine andere Wahl gelassen, als ihm zu gehorchen, sich seinem Willen zu beugen und nicht dem eigenen Willen zu folgen.


  Eines Tages würde sie erklären müssen, warum sie nicht widersprochen hatte, als sie vom Priester gefragt wurde, ob sie mit der Heirat einverstanden sei. Aber momentan fühlte sie sich von allem schlicht überrannt, um sich darüber eingehendere Gedanken machen zu können. Außerdem fehlte es ihr an körperlicher Kraft und auch am nötigen Willen, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als darauf, nicht von den Soldaten des Feindes wie ein Sack Mehl über den Boden geschleift zu werden.


  Die Soldaten folgten Aldys wortlos, die vor ihnen die Treppe hinaufging und sie im ersten Stock durch den Flur bis zum Gemach im Eckturm führte. Als Sybilla zum dritten Mal stolperte, da sie weder die Höhe der Stufen richtig einschätzen konnte noch mit dem Tempo der beiden Männer zurechtkam, die sie mit sich zogen, brach sie schließlich in Tränen aus. Das hier war ihr Zuhause, jener Ort, den sie besser kannte als jeden anderen, und doch wusste sie nicht, wie viele Stufen sie zurücklegen musste und wie hoch sie waren. In ihren Gemächern angekommen, begann die Angst vor ihrem Schicksal und vor der Möglichkeit, vielleicht für den Rest ihres Lebens blind zu sein, sehr schnell die Kontrolle über sie zu übernehmen, und sie konnte nicht anders, als tränenüberströmt zusammenzubrechen, kaum dass die Soldaten sie losgelassen hatten.


  Nichts hatte sie in ihrem Zustand tiefster Verzweiflung gestört, der nur Minuten, vielleicht aber auch Stunden gedauert haben mochte, sodass sie nach einer Weile begann, sich und ihre Umgebung wieder klarer wahrzunehmen.


  Nun hörte sie auf einmal ihre Dienerin und Aldys, die gemeinsam für sie beteten!


  Sybilla versuchte die Hand zu heben und sie an ihren Kopf zu legen, von dem aus sich die Schmerzen überall in ihrem Körper ausbreiteten, aber sie konnte sich nicht bewegen.


  „Mylady“, flüsterte Gytha. „Ihr seid wach!“


  Sie nickte nur, da sie fürchtete, die Tränen könnten sie wieder überwältigen, wenn sie den Mund auch nur aufmachte. Eine Hand wurde an ihren Hinterkopf gelegt, um ihr Halt zu geben, damit sie aus einem Becher trinken konnte. Der verdünnte Wein linderte die Trockenheit, die ihre Kehle zuschnürte.


  „Wir hatten schon Angst, Ihr würdet vielleicht nicht aufwachen“, flüsterte Gytha weiter. Nach dem ängstlichen Tonfall zu urteilen, hielten die Frauen es wohl für besser, leise zu sein.


  „Wo bin ich?“, fragte Sybilla. Ohne Augenlicht kam ihr alles fremd vor. Da sie nichts um sich herum sehen konnte, nicht einmal ihr Bett, in dem sie lag– sofern es überhaupt ihr Bett war–, fühlte sich nichts vertraut an. „Sind wir allein?“, fragte sie.


  Es folgte eine Pause, bis Gytha antwortete. Sybilla konnte sich in diesem Moment lebhaft vorstellen, wie die beiden Frauen sich zunächst ansahen, bevor sie zum Reden ansetzten. Dieses Verhalten zeigten sie oft, seit sie sich gemeinsam um ihr Wohl kümmerten, und für gewöhnlich taten sie es, um einer Antwort die Heftigkeit zu nehmen. Sybilla hatte es beobachtet, als die Nachricht vom Tod ihres Bruders bei Stamford Bridge eintraf, genauso einige Monate später, als das Schicksal ihres Vaters weiter südlich bei Hastings bekannt geworden war. Dieser wortlose Blickkontakt war so voller Mitgefühl, dass sie selbst es in diesem Moment fast spüren konnte. Sie wollte sich aufrichten, aber auch diesmal gehorchten ihr die Arme nicht.


  „Ganz ruhig, Mylady“, beschwichtigte Aldys sie. „Wir haben die Wunde gesäubert und einen neuen Verband angelegt. Die Blutung hat fast ganz aufgehört.“ Sybilla spürte durch den Verband hindurch die sanfte Berührung durch eine Hand. „Und wir befinden uns in Euren Gemächern.“


  Dann meldete sich Aldys zu Wort, die etwas näher an ihrem Ohr war. „Wir sind allein, aber seine Lakaien sehen oft nach uns und beobachten ganz genau, was wir hier machen. Vermutlich belauschen sie uns auch, deshalb müsst Ihr Vorsicht walten lassen.“ Daraufhin versuchte Sybilla zu nicken, um zu zeigen, dass sie den Ernst der Lage erfasst hatte.


  „Wo ist er?“, wollte sie wissen. Früher oder später würde er ohnehin kommen, nachdem sie beide nun vermählt waren. Die Angst davor schnürte ihr die Kehle zu.


  „Er hat die Feste verlassen, nachdem … nachdem …“ Wieder nickte Sybilla. Sie wusste nur zu genau, wann er die Feste verlassen hatte. „Man kann ihn hören, wie er auf dem Hof Befehle erteilt, aber auch außerhalb der Mauern.“


  Ein Schaudern durchfuhr sie, da ihr der Klang seiner Stimme ins Gedächtnis kam, als er die Kapitulation von Alston gefordert hatte. Und als er verlangt hatte, dass sie vortrat, um sein Todesurteil entgegenzunehmen. Ein Todesurteil war es dann nicht geworden, aber er konnte ihr das Leben jetzt zu einer solchen Hölle machen, dass sie sich den Tod herbeisehnen würde. Während sie im Geiste wieder das Bild von ihm in seiner schwarzen Rüstung sah, dachte sie mit Grausen daran, wie er sie wohl würde leiden lassen.


  „Ich … ich …“, stammelte sie ohne zu überlegen, da die Angst sie überwältigte. „Ich kann das nicht!“


  Aldys und Gytha beugten sich vor, griffen nach ihren Händen und drückten sie sanft. „Ganz ruhig, Mylady“, redete Aldys auf sie ein. „Ruht euch aus und sammelt Eure Kräfte.“


  Ihr werdet sie später noch dringend nötig haben. Das sprach sie zwar nicht aus, aber es war das, was sie eigentlich hatte sagen wollen. Bedauerlicherweise traf dieses Später viel zu früh ein.


  „Mylady?“, ertönte eine helle Stimme aus dem Flur. Sybilla konnte sie niemandem zuordnen, den sie kannte.


  „Was willst du, Junge?“, erwiderte Aldys.


  „Lord Soren schickt mich, damit Ihr Euch für ihn bereithaltet.“


  „Er schickt einen kleinen Jungen, um Euch solche Dinge wissen zu lassen?“, flüsterte Gytha ungläubig.


  „Ungeheuer wie er benutzen jeden, den sie losschicken können, um für sie die Arbeit zu erledigen– Frauen, Kinder, wen auch immer!“ Aldys war so wütend, dass ihre Stimme kaum wiederzuerkennen war.


  „Mylady?“, rief der Junge wieder.


  „Aye, Kleiner, ich habe deine Nachricht verstanden“, brachte Sybilla mit Mühe heraus und fügte eine Frage an: „Bist du aus Alston?“


  „Nein, Mylady, ich bin Raed. Ich komme aus Shildon.“


  „Shildon?“, wiederholte sie. Das Dorf lag einige Tagesritte östlich von Alston.


  „Aye, Mylady. Mylord Soren hat mich von dort mitgenommen, damit ich ihm diene.“


  Sybilla stieß erschrocken den Atem aus. Ihr Kopf schmerzte von der Verletzung, aber auch von allem, womit sie konfrontiert wurde. Gott im Himmel, dieser Mann war ein wahres Monster! Er nahm Familien die Kinder weg und zwang sie, ihm zu dienen? Sie schüttelte den Kopf und schwieg, weil ihr die Worte fehlten.


  Aufgewühlt und entsetzt über Sorens Verhalten, kam sie gar nicht mehr zur Ruhe. Sie drehte sich und wand sich auf ihrem Bett hin und her. Nichts konnte die Schmerzen in ihrem Kopf und in ihrem Herzen lindern. Mit jeder Stunde, die ereignislos verstrich, spürte Sybilla, wie die zerbrechliche Selbstbeherrschung immer schwächer wurde. Als sie dann hörte, wie sich im Korridor Schritte näherten, wünschte sie, sie könnte auf der Stelle in eine tiefe Ohnmacht sinken, um nichts von dem mitbekommen zu müssen, was geschehen würde, nachdem er ihre Gemächer betreten hatte.


  Aber die Heiligen und selbst der Allmächtige schienen sich nicht um ihre Gebete zu kümmern, sodass der Wunsch nach einer Ohnmacht unerfüllt blieb. Sybilla konnte nur hoffen, dass sie nicht sich selbst und ihren Namen entehrte, wenn er sie berührte. Doch da ihre Angst sie bereits fest im Griff hatte, wusste sie, dass alle Selbstbeherrschung ihr in dem Moment entgleiten würde, wenn er ihr nahe genug kam.


  5. KAPITEL


  Soren hatte versucht, nicht zu oft an die kommende Nacht zu denken, weil er lieber noch so viel wie möglich erledigen wollte, ehe die Sonne unterging und es zu dunkel wurde, um zu arbeiten. Daher kreisten seine Gedanken vor allem um die Fragen, wie man so viele Gefangene unterbringen und unter Kontrolle halten sollte, und wie viele seiner Leute beim Sturm auf die Feste getötet worden waren. Er wusste auch noch nicht, wie viele Bewohner aus dem Dorf rings um die Feste die Flucht ergriffen hatten und wie viele noch verblieben waren, die die Felder bestellen konnten. Neben diesen Dingen gab es auch noch anderes, nicht minder Wichtiges zu bedenken. Erst als er nun die Stufen hinaufging in den ersten Stock des Eckturms, fiel ihm auf, dass er mehr über Sybilla nachdachte, als er sich eingestehen wollte.


  Die vorwurfsvollen Blicke, die die Wachen vor der Tür zu Sybillas Gemächern ihm zuwarfen, ließen ihn innehalten. Eben wollte er seine Soldaten auf dieses unangemessene Verhalten ansprechen, da rief Stephen nach ihm. Da der Mann aber am anderen Ende des Korridors stehen blieb und keine Anstalten machte, näher zu kommen, musste Soren zu ihm gehen, wenn er wissen wollte, was es Wichtiges gab.


  „Soren, hältst du das für klug?“, fragte Stephen leise.


  „Wovon redest du?“


  „Ich weiß, nach einer Schlacht ist das Blut eines Mannes immer noch in Wallung, aber ist das wirklich klug?“


  Diese Worte ausgerechnet von einem Mann, der am eigenen Leib hatte erfahren müssen, welche Folgen fehlgeleitete Lust nach einer Schlacht mit sich bringen konnte, machten Soren nachdenklich. Dennoch war es nicht an Stephen, sich hier einzumischen.


  „Würde ich mich derzeit in den Fängen der Blutlust befinden, dann würdest du jetzt für eine solche Frage längst ohnmächtig am Boden und ich zwischen den Schenkeln dieses Weibs liegen, und ich wäre auf dem besten Weg zu meiner Befriedigung“, gab er zurück und warf seinem Freund einen finsteren Blick zu. „Es ist für uns beide besser, wenn du mich derartige Dinge gar nicht erst fragst.“ Soren wandte sich ab, wurde aber zurückgehalten, da Stephen ihn am Arm packte.


  „Sie ist jetzt deine Ehefrau, Soren“, wandte Stephen ein, von dessen Hand Soren sich mühelos wieder befreit hatte.


  „Sie ist Durwards Brut“, hielt er dagegen. Die Männer, die an seiner Seite gekämpft hatten, wussten von seinen Plänen für jeden, in dessen Adern das Blut von Durward of Alston floss. Jede finstere, schmerzhafte Einzelheit seiner Absichten war ihnen bekannt. Dass Sybilla jetzt nicht mehr bloß die Tochter des Erzfeindes war, spielte dabei keine Rolle.


  „Und nun ist sie deine Ehefrau. Das ist nicht das, was du dir vorgenommen hattest. Damit ändert sich alles.“


  „Und es ist allein meine Sache, Stephen. Tu nichts, was mich bereuen lassen könnte, dich in meine Dienste genommen zu haben.“


  Der Krieger schien noch mehr sagen zu wollen, aber er verkniff es sich und nickte nur. Nach einem letzten Blick über die Schulter ging Stephen fort. Soren machte sich wieder auf den Weg zu der Tür, durch die er schon vor einigen Augenblicken in ihre Gemächer hatte eintreten wollen.


  Die Wachen machten einen Schritt zur Seite und warteten auf seine Befehle.


  „Ihr bleibt da unten. Wenn ich euch brauche, werde ich euch rufen“, sagte er und zeigte auf die Stelle, wo er sich soeben mit Stephen unterhalten hatte. „Niemand nähert sich dieser Tür, solange ich es nicht ausdrücklich erlaube.“


  Als er nach dem Riegel fasste, um ihn hochzuheben, bemerkte er, dass seine Handflächen nass geschwitzt waren. Er hätte schwören können, gefasst zu sein, doch sein Herz raste, und ein ungeheurer Druck lastete auf seiner Brust, während er im Begriff war, den nächsten Schritt auf dem Weg zur vollständigen Rache an dem Mann zu machen, der sein Leben zerstört hatte … und mit ihm auch seinen Körper und seine Seele. Soren drückte die Tür auf und trat ein.


  Ihre beiden Dienerinnen– die ältere, etwas beleibtere, und die jüngere, schlanke Frau– standen wie Statuen neben dem Bett, auf dem seine Ehefrau lag und sich nicht rührte. Wenn man davon absah, dass sich ihre Brust mit jedem ihrer schnellen Atemzüge hob und senkte und dass sich ihre Finger so bewegten, als wollten sie sich am Bettzeug festklammern, ohne dort Halt zu finden.


  „Kann sie sehen?“, fragte er. Eine Kopfverletzung bedeutete nicht zwangsläufig auch Blindheit. „Konnte sie sehen, als der Verband gewechselt wurde?“


  Mit einem steifen Kopfschütteln bestätigte die ältere Frau, dass sich am Zustand nichts geändert hatte, was ihn erleichtert aufatmen ließ.


  „Ich habe angewiesen, dass sie vorbereitet wird“, redete er weiter und näherte sich langsam dem Bett. „Zieht sie aus und dann verschwindet.“


  „M… Mylord …“, stotterte die jüngere Frau und verbeugte sich in dem erfolglosen Bemühen, ihn zu beschwichtigen. Dafür war es bereits zu spät.


  Seinen Absichten zum Trotz zögerte er und sah mit an, wie die beiden Dienerinnen ihr halfen, das Bett zu verlassen und sich daneben hinzustellen. Jetzt, da sie saubere Kleidung trug und ihre Verletzung versorgt war, konnte Soren zum ersten Mal sehen, wie liebreizend sie war. Und er sah auch ihre ungeheure Angst, denn alle Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen, und sie zitterte am ganzen Leib.


  Ihr blassblondes, welliges Haar lockte sich bis weit über die Schultern, doch es waren ihre Finger, die ihm sofort ins Auge fielen. Sie waren feingliedrig und so elegant wie der Schwung ihres Halses. Während sie ihren Dienerinnen etwas zuflüsterte, fiel ihm auf, dass sie nichts mehr von jener Tapferkeit erkennen ließ, die er zuvor bei ihr hatte beobachten können. Außerdem war sie jünger, als er sie eingeschätzt hatte … und auch viel schöner. Was ihn jetzt aber vor allem faszinierte, waren ihre fein geschnittenen Gesichtszüge. Sie war eine Dame von besserer Herkunft, während er nur …


  Abrupt schüttelte er den Kopf, um diesen Gedanken loszuwerden und um sich auf seine eigentlichen Absichten zu konzentrieren. „Entweder ihr zieht sie aus, oder ich werde das selbst erledigen“, warnte er die Dienerinnen in einem schrofferen Tonfall als eigentlich erforderlich, aber sie sollten auch merken, dass er es ernst meinte.


  Dann drehte er sich um und versuchte sie zu ignorieren, während sie zur Tat schritten, nur um zu verhindern, dass er seine Drohung wahrmachte. Er war unterdessen damit beschäftigt, seinen schweren Ledergürtel abzulegen, an dem das Schwert hing, dann zog er die Kettenhaube vom Kopf. Als hinter ihm Ruhe einkehrte, drehte er sich wieder um. Seine Ehefrau lag unter der Bettdecke, die Dienerinnen hielten gemeinsam die Kleidungsstücke, die sie ihr ausgezogen hatten.


  Sehr gut. Erst als er erleichtert aufatmete, bemerkte er, dass er gebannt die Luft angehalten hatte. Seine Aufgabe hier würde schnell erledigt sein, und er konnte sich in Kürze wichtigeren Angelegenheiten widmen. Wenn sie diesmal nicht von ihm schwanger wurde, würde er sie so oft aufsuchen, bis dieses Werk vollbracht war, und dann musste er sich erst wieder bei ihr blicken lassen, wenn sein Erbe geboren wurde.


  Während der stundenlangen Arbeit, die nötig war, um die Feste und das Land für sich zu sichern, war er zu dem Schluss gekommen, dass völlige Gleichgültigkeit ihr gegenüber eine angemessenere Bestrafung für sie war als der Hass, der in seinen Adern brodelte und darauf wartete, sich seiner Kontrolle zu entziehen und auf seine Feinde loszugehen– und damit auch auf sie. Zwar war Vergeltung sein eigentliches Ziel, aber er würde aus dieser Frau nichts weiter machen als eine Kreatur, die seine Saat austrug und seine Bedürfnisse stillte.


  Soren lächelte boshaft, erfreut darüber, dass der Erfolg zum Greifen nah war. Mit einem knappen Nicken schickte er die Dienerinnen aus dem Zimmer, und als sie auf dem Weg nach draußen die Tür hinter sich zuzogen, atmete er beruhigt aus. Sein Lächeln verharrte weiter auf den Lippen, aber als er fast neben dem Bett stand, fiel ihm abermals ihr heftiges Zittern auf. Ihre Haare lagen auf dem Bett ausgebreitet und umrahmten Kopf und Schultern, ein Anblick, der ihn wieder von seinen Gedanken über die angestrebte und nun so gut wie erfüllte Rache ablenkte. Obwohl sie keinen Verband mehr trug, lag sie da und hatte das Gesicht zur Seite gewandt, so als wollte sie ihn auf keinen Fall ansehen.


  Sofort regte sich in ihm dieses Gefühl von Demütigung, wie er es immer wieder erleben musste, wenn andere sich von ihm abwandten. Gallebitterer Geschmack stieg ihm in die Kehle. Doch dann wurde ihm ihr leerer Blick bewusst, und ihm fiel ein, dass sie ihn gar nicht sehen konnte. Erleichterung überkam ihn, und sofort war alle Anspannung wie weggeweht.


  Sie kann mich nicht sehen.


  Er gestattete es sich, diese Erkenntnis zu genießen, und fühlte sich so unbeschwert wie noch nie seit jenem Tag im September. Als er über sie gebeugt dastand, bemerkte er ihre cremigweiße Haut, und er verspürte das Verlangen, diesen eleganten Hals, ihre vollen Lippen und ihren so zerbrechlich wirkenden Körper zu liebkosen. Es würde keine große Anstrengung darstellen, das Bettlaken wegzuziehen, um auch den Rest ihrer weiblichen Kurven betrachten zu können. Diese winzige Andeutung ihrer Anmut genügte, um seinen Körper für sie zu erwärmen, und er streckte den Arm aus, um nach dem Laken zu greifen. In dem Moment, in dem er es berührte, zuckte sie so heftig zusammen, dass er seinerseits vor Schreck einen Satz nach hinten machte.


  „Sybilla“, sagte er, weil ihm in den Sinn kam, dass er ihr wohl besser erklärte, was er tat, da sie nichts sehen konnte. Zweifellos war sie diese ungewollte Ehe als Jungfrau eingegangen.


  Der Klang ihres Namens, der ihm zum ersten Mal über die Lippen gekommen war, fühlte sich auf seiner Zunge rau und unpassend an. Er schluckte und räusperte sich, aber noch bevor er sich ihr wieder nähern oder irgendetwas anderes tun konnte, schlug sie das Laken zur Seite und sprang aus dem Bett. Zwar versuchte er noch, sie zurückzuhalten, doch er fasste ins Leere und landete quer auf dem verlassenen Bett. Als er sich wieder aufrichtete, konnte er beobachten, wie sie einem wilden Tier gleich versuchte, aus einem Käfig zu entkommen, aus dem es kein Entrinnen gab.


  Da sie barfuß war, rutschte sie auf dem glatten Holzboden immer wieder aus, wobei sie von ihrem eigenen Schwung getragen quer durch das Gemach stolperte und schließlich hinfiel. Soren kletterte auf der anderen Seite aus dem Bett und versuchte erneut, Sybilla zu fassen zu bekommen, aber auch diesmal war sie unerwartet schnell wieder auf den Beinen und entwischte seinen Händen. Sie war wie eine Wahnsinnige, die so sehr nach einem Fluchtweg suchte, dass sie von ihrer eigenen Blindheit nichts bemerkte. Verwirrt und von ihrer Verletzung wohl auch noch ein wenig benommen stand sie mit dem Rücken gegen eine Wand gepresst da, redete leise vor sich hin und schüttelte den Kopf.


  Ein paar Mal sprach Soren sie mit ihrem Namen an, doch sie nahm ihn gar nicht wahr, während er sich ihr wie einer äußerst unruhigen Stute näherte, die er mit leiser, sanfter Stimme zu beruhigen versuchte.


  „Sybilla“, sagte er nochmals und versuchte, zu ihr zu gelangen, bevor sie sich weitere Verletzungen zufügen konnte. „Du musst damit aufhören.“


  Reglos stand sie da, aber das währte nur einen trügerischen Moment lang, weil sie gleich darauf schon wieder davonstürmte, gerade als er einen Schritt in ihre Richtung machte. Fast hätte er sie zu fassen bekommen, aber dann rannte sie gegen den kleinen Tisch, auf dem ein Krug mitsamt Bechern stand, und stieß ihn um. Ihr kurzes Zögern nutzte er und bekam ihre Schultern zu fassen. Er wollte sie nur festhalten, damit sie sich nicht bei ihrer kopflosen Flucht noch schwerer verletzte, doch kaum berührten seine Finger ihre Haut, stieß sie ein entsetzlich klägliches Heulen aus. Es war so schrecklich, dass es ihm in den Ohren wehtat und in ihm den Wunsch weckte, ihr etwas anzutun, damit sie damit aufhörte.


  Er rechnete damit, dass sie jeden Moment versuchen würde, sich aus seinem Griff zu befreien und weiter vor ihm davonzulaufen. Doch sie überraschte ihn erneut, da sie sich plötzlich einfach fallen ließ.


  Zwar sagte Soren sich, dass sie bloß versuchte, dem Unvermeidbaren zu entkommen, und dass es sein gutes Recht war, heute Nacht ihren Leib für sich zu beanspruchen, doch da war etwas tief in seinem Inneren, das ihn von genau diesem Schritt abhielt. Stattdessen flüsterte er ihren Namen, weil er hoffte, so diese völlig verstörte Frau zu beruhigen, die er zur Ehe gezwungen hatte. Irgendwie gelang es ihm, sie zum Bett zu bringen, wo er ihr half sich hinzulegen und sie wieder zudeckte.


  Er fuhr sich durch die Haare und sah sich im Gemach um, wobei er überlegte, was verkehrt gelaufen war, dass ihm eine Situation entglitt, die er vor wenigen Augenblicken noch unter Kontrolle gehabt hatte. Sein Vorhaben, keinerlei Rücksicht auf ihre Gefühle zu nehmen, war in dem Moment vergessen, als er Zeuge ihres bedauernswerten Zustands wurde. Ein Überbleibsel seines alten Ichs nagte an ihm, aber das währte nur kurz, da ihm gleich darauf schon klar war, dass er heute Nacht ihr Bett nicht teilen konnte und nicht teilen würde.


  Die Erkenntnis, dass er sie nicht gegen ihren Willen nehmen konnte, so sehr er es auch wollte, schien alle Wut zu entfachen, die er so lange Zeit mit sich herumgetragen hatte.


  Sie hatte wieder gewonnen.


  Ihr Vater hatte ihn ein weiteres Mal besiegt.


  Soren fühlte, wie diese Wut zu kochen begann, und wandte sich von ihr und von ihrem Bett ab. Dann griff er in blindem Zorn nach dem erstbesten Gegenstand und bekam einen Webstuhl zu fassen, den er mit dem Rahmen voran gegen die Wand schleuderte, wo er dann mit lautem Getöse auf dem Boden landete. Er hörte Sybilla vor Entsetzen schreien, aber diesmal kümmerte es ihn nicht. Er hatte in dieser Nacht auf vieles verzichtet, und er konnte nicht noch mehr geben.


  Dummerweise war ein Teil des Webstuhls so vor der Tür gelandet, dass ihm der Weg nach draußen versperrt war. Er rief nach den Wachen, die sofort mit vereinten Kräften die Tür aufmachten, was ihm verriet, dass sie sehr wohl unmittelbar davor gewartet hatten, und nicht ihrem Befehl entsprechend am anderen Ende des Korridors.


  „Schafft das verdammte Ding hier raus!“


  Erst als die Männer begannen, die Holzlatten einzusammeln, kam von Sybilla eine Reaktion. Sie begann zu schluchzen und kletterte aus dem Bett. Rasch stellte sich Soren so hin, dass er den Wachen den Blick auf ihren Körper versperrte, dann legte er ihr eine Decke um, gerade als sie stolpernd zu den Überresten des Webstuhls lief.


  Fassungslos schüttelte er bei diesem Anblick den Kopf. War sie vielleicht nicht nur blind, sondern auch noch verrückt?


  Während er ihr zusah, versuchte sie, Teile des Rahmens aufzusammeln und zu berühren, wobei sie unablässig schluchzend vor und zurück wippte. In diesem Moment tauchte Stephen in der Tür auf und stutzte, als er Zeuge dieser befremdlichen Szene wurde.


  „Was ist passiert, Soren?“


  Der zuckte nur mit den Schultern. Zuerst war er der Meinung gewesen, Sybilla sei von schrecklicher Angst heimgesucht worden. Dass sie Angst davor hatte, die Ehe zu vollziehen, konnte er gut verstehen, immerhin war sie eine junge Frau und stellte zugleich seinen ärgsten Feind dar, an dem er sich rächen wollte. Aber dann schien es so, als hätte sie den Verstand verloren, und nun war dieses herzerweichende Schluchzen gefolgt, das aus den Tiefen ihrer Seele zu steigen schien und ihn vollkommen durcheinanderbrachte. Verdammt! Warum musste Stephen mit seiner Warnung bloß recht haben?


  „Der Webstuhl ist umgefallen“, erklärte er und verschwieg die maßlose Wut, die überhaupt erst dazu geführt hatte. Es war eine unvollständige und unzutreffende Erklärung, aber mehr als das wollte er nicht zugeben.


  „Es scheint ihr nicht gut zu gehen, Soren“, sagte Stephen mit Blick auf die in Tränen aufgelöste Frau, die ziellos auf dem Boden umhertastete. „Soll ich ihre Dienerin holen?“


  Was sonst sollte er jetzt noch machen? Dass sie heute Nacht die Ehe nicht vollziehen würden, stand für ihn bereits fest, doch er fragte sich auch, ob diese Heirat womöglich ein Fehler gewesen war. Er betrachtete den Schaden, den er in ihrem Gemach angerichtet hatte, und hob nur hilflos die Schultern. Vielleicht konnten die beiden Dienerinnen sie beruhigen und ihm erklären, was das alles auf sich hatte.


  „Aye, hol die Frauen und lass auch den Heilkundigen kommen.“


  Als Stephen gegangen war, stand Soren da und beobachtete Sybilla. Sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt, sondern kauerte weiter auf dem Fußboden und schien nichts zu spüren und zu hören, während sie weinend vor und zurück schaukelte. Als er hörte, dass die beiden Frauen auf dem Weg hierher waren, verließ er mit bedächtigen Schritten das Zimmer, ohne dabei jedoch Sybilla aus den Augen zu lassen. Dann hob er eine Hand und veranlasste die Dienerinnen, einige Schritte von ihm entfernt stehen zu bleiben.


  „Halt“, sagte er im Flüsterton. „Du da, komm ganz leise her“, forderte er dann die ältere Frau auf. Als sie näher kam, nickte er. „Erzähl mir vom Verhalten deiner Herrin.“


  Die Frau beugte sich vor, um einen Blick ins Zimmer zu werfen. Als sie sah, in welchem Zustand sich der Raum und ihre Herrin befanden, wollte sie sofort erschrocken eintreten, doch Soren hielt sie schnell zurück.


  „Sag mir, warum sie sich wie eine Verrückte aufführt.“


  „Was habt Ihr mit ihr gemacht?“, wollte sie prompt wissen.


  Rüde zog Soren sie an ihrem Ärmel zu sich heran. „Ich werde einer Dienerin nicht mein Verhalten erklären“, knurrte er sie an, dann stieß er sie weg und deutete erneut auf seine Ehefrau. „Hat sie den Verstand verloren?“


  Bevor sie darauf antworten konnte, kam der Heilkundige dazu, ein Mann, den Soren mitgebracht hatte und der es verstand, Verletzungen zu behandeln und mit der Hilfe von Kräutern zu heilen. Brice’ Ehefrau hatte nur lobende Worte über seine Behandlungskünste verloren, und Soren war froh darüber gewesen, ihn nach dem Gemetzel noch lebend anzutreffen. Bis auf Weiteres sollte der Mann auch bei Sorens Leuten bleiben.


  „Mylord?“


  „Teyen, habt Ihr die Verletzungen dieser Dame behandelt?“


  „Nein, Mylord. Ihre Dienerinnen waren bereits damit beschäftigt, daher habe ich mich um die gekümmert, die meine Hilfe dringender nötig hatten. Soll ich mich jetzt ihrer annehmen?“


  Soren rieb sich die Stirn und versuchte, die stechenden Kopfschmerzen zu vertreiben, die durch diese absurde Situation ausgelöst worden waren und die sich beständig steigerten.


  „Was ist mit ihr geschehen?“, fragte Soren. „Du da …“ Er zeigte auf die jüngere Dienerin. „Wie heißt du?“


  „G… Gytha“, brachte sie stotternd heraus.


  „Gytha“, wiederholte er. „Sag mir, wodurch deine Herrin erblindet ist.“


  „Als Ihr … als der Angriff begann, lief sie los, um die Kinder in die Feste zu bringen, so wie Gareth es ihr aufgetragen hatte. Ein Loch wurde in die Mauer gerissen, ein Stein traf sie am Kopf und ließ sie zu Boden gehen.“


  „Dann ist sie also ohnmächtig geworden?“, fragte er, und Gytha nickte. „Wie lange war sie ohne Bewusstsein?“


  „Bis Ihr … bis Ihr in die Feste vorgedrungen seid. Da war sie gerade erst aufgewacht.“


  Auf dem Schlachtfeld hatte er viele Männer erlebt, die nach einer Kopfverletzung benommen und verwirrt waren. Manche vergaßen für eine Weile, wer sie waren. Manche hielten sich für ganz andere Persönlichkeiten, und ein paar reagierten sogar mit Gewaltausbrüchen. Einige erholten sich nie mehr davon. Eine Kopfverletzung war eine überzeugende Erklärung für Sybillas Verhalten.


  „Teyen, kümmert Euch um sie. Ein Beruhigungstrank wäre …“ Weiter kam er nicht, da Teyen den Kopf schüttelte.


  „Es wird besser sein, sie nicht in einen tiefen Schlaf zu versetzen, Mylord. Mancher erwacht nicht mehr, wenn er mit einer solchen Verletzung zu lange schläft.“


  „Tut, was notwendig ist. Lasst die Dienerin vorgehen, damit sie sich ein Bild von der Verfassung ihrer Herrin machen kann. Dann folgt ihr.“


  „Aye, Mylord.“ Teyen machte Platz, damit Gytha eintreten konnte.


  Als die junge Frau einen erschrockenen Laut von sich gab, da sie sah, wie ihre Herrin auf dem Boden kauerte und Teile des zerschmetterten Webstuhls an sich drückte, fasste Soren sie am Arm und schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Wenn du nicht die Ruhe bewahren kannst, dann kannst du auch nicht zu ihr gehen“, machte er ihr klar, wartete, bis sie begriffen hatte, und ließ sie erst dann los. Ihm entging dabei nicht, dass Stephen in dem Moment einen Schritt nach vorn machte, als Soren die junge Frau packte, und dass er sehr aufmerksam das Gespräch mitverfolgte. Was in Soren den Eindruck weckte, dass Stephen mehr als nur beiläufig an dieser Gytha interessiert war.


  Die ältere Frau kam näher, als Gytha ihre Herrin vorsichtig an der Schulter berührte und in beschwichtigendem Tonfall auf sie einredete. Auch wenn sie zu nervös erschien, gelang es ihr doch, Sybilla zum Aufstehen zu bewegen und zum Bett zu begleiten. Dabei fiel ihm auf, dass seine Frau jetzt humpelte. Gerade als Gytha ihr ins Bett helfen wollte, begann Sybilla den Kopf zu schütteln und wurde wieder unruhig. Stattdessen brachte die Dienerin sie rasch zu einem Stuhl, der in Reichweite stand, damit sie sich dort hinsetzen konnte.


  „Ihr wolltet wissen, ob sie den Verstand verloren hat, Mylord?“


  Überrascht drehte sich Soren zu der älteren Frau um, die ihm diese Frage gestellt hat.


  „Mylady hat alles verloren, nur nicht den Verstand, Mylord. Ihren Vater und ihren Bruder, beide im Kampf gefallen. Ihre Mutter starb viele Jahre zuvor. Heute wurde ihr ihre Zukunft weggenommen, aber das Schlimmste ist, dass sie heute auch noch ihr Augenlicht verloren hat.“ Die Frau atmete einmal tief durch, dann redete sie weiter: „Ein solcher Verlust muss für einen Menschen verheerend sein, der so gütig und so warmherzig ist wie meine Herrin.“


  Er sah mit an, wie Gytha die Verletzungen ihrer Herrin begutachtete und versorgte. Die Worte der älteren Frau weckten bei ihm ein Gefühl, das ihm zuerst fremd war. Obwohl es ihm unzählige Male selbst zuteil geworden war, benötigte er einen Moment, um zu begreifen, dass er jetzt ganz genauso empfand.


  Es war Mitleid.


  Er bemitleidete seine Ehefrau.


  Nein, schlimmer noch. Er bemitleidete die Tochter des Mannes, der sein Leben zerstört und ihm seine Zukunft genommen hatte.


  Mit dieser Empfindung konfrontiert– einer Empfindung, die er für niemanden verspüren wollte, in dessen Adern das Blut Durwards floss–, tat Soren das, was er tun musste, bevor sich solche Gefühlsregungen festsetzten und seine Rachepläne zunichtemachten: Er kämpfte dagegen an und ging als Sieger hervor.


  „Wie heißt du?“, fragte er, während er langsam das Gemach verließ und die Arme vor der Brust verschränkt hielt. Dass es eine Abwehrhaltung seines Körpers war, würde er niemals zugeben.


  „Ich bin Aldys“, antwortete die Frau und verbeugte sich.


  „Ich übertrage dir die Verantwortung dafür, dass meine Frau gut versorgt wird“, erklärte er. „Kümmere dich um alles Notwendige.“ Bevor sie noch irgendetwas darauf erwidern konnte, hatte er schon die ersten Stufen auf der Treppe zurückgelegt, die ins Erdgeschoss führte.


  6. KAPITEL


  Auch wenn sich die Düsternis nicht lichtete, die Sybillas Herz umgab, ließen die Verwirrung und die Kopfschmerzen im Lauf der nächsten Tage nach. Zumindest kam es ihr so vor, dass sich die Besserung über mehrere Tage erstreckt hatte. Ohne sehen zu können, wie die Sonne sich über den Himmel bewegte, wie es Abend, Nacht und wieder Morgen wurde, ohne die tagtäglichen Arbeiten, die ihr Leben vor der Ankunft dieses Mannes geregelt hatten, fehlte ihr jede Orientierung, wie viel Zeit vergangen war.


  Sie gab sich der Trauer hin, die sich in ihrem Herzen und in ihrer Seele aufgestaut hatte, und sie vermochte nichts weiter zu tun als die Stunden damit zu verbringen, ihren Tränen freien Lauf zu lassen oder zu schlafen. Sie konnte nichts sehen und damit auch keine Arbeiten mehr erledigen. Außerdem besaß sie nichts mehr, da diese Invasoren ihr Heim zerstört und diejenigen gefangen genommen hatten, deren Pflicht es gewesen war, sie zu beschützen. Dieser Mann hatte die Aufgabe seines Königs und anderer ebenso dummer Mächtiger vollendet, ihr alles und jeden wegzunehmen, der ihr etwas bedeutet hatte. Die schlimmsten Augenblicke waren die, an die sie sich erinnern konnte, obwohl sie von einem Schleier aus Schmerz und Angst umgeben gewesen war. Vor allem wusste sie noch ganz genau, wann sie die Kontrolle über ihre Trauer und ihr Handeln verloren hatte.


  Der Webstuhl.


  Blind und nur von dem Gedanken angetrieben, irgendwie zu entkommen, war sie voller Angst durch ihr Gemach gestolpert, da sie nicht wusste, wohin sie lief. Auch wenn sie seit Jahren in diesen Räumlichkeiten lebte, verwandelten sie sich in ein gänzlich unbekanntes Gelände, kaum dass Sybilla nichts mehr sehen konnte.


  Mit jedem verkehrten Schritt hatte sie etwas mehr von ihrer Selbstbeherrschung verloren, bis er sie gepackt und zum Bett geschleift hatte. Doch als sie dann hörte, wie er ihren Webstuhl an der Wand zerschmetterte, war auch ihre ganze Welt zerschmettert worden.


  Dieser Webstuhl war das Letzte gewesen, was noch eine unmittelbare Verbindung zu ihrem Vater und ihrem Bruder dargestellt hatte. Beide hatten nach dem Tod der Mutter diesen Webstuhl gebaut, um so Sybillas Trauer zu lindern und sie wieder in den Alltag ihres Haushalts zurückzuholen. Es war ein erfolgreicher Versuch gewesen, denn die Arbeit am Webstuhl besänftigte ihr Herz und lenkte sie von ihren quälenden Gedanken ab.


  Jetzt war auch noch bis auf sie selbst dieses letzte Überbleibsel ihrer Familie vernichtet worden. Nach den Drohungen zu urteilen, die er ausgesprochen hatte, war sie ebenfalls in Gefahr, ihr Leben zu verlieren– und das ausgerechnet durch den Mann, mit dem sie nun verheiratet war.


  Mit jedem Tag schwand ihr Appetit etwas mehr. An Nahrung nahm sie nur das zu sich, was ihre Dienstmädchen in einen Becher füllen und ihr auf diese Weise eintrichtern konnten. Warum sollte sie sich die Mühe machen, etwas zu essen oder zu trinken, wenn es nichts mehr gab, wofür es sich zu leben lohnte? Außerdem gab es niemanden mehr, dem ihr Überleben etwas bedeuten konnte.


  Jegliche Hoffnung war erloschen, als Teyen ihr den Verband abnahm und sie ihre angeschwollenen Augen aufschlug– und nichts als Schwärze vor sich sah.


  Nur Schwärze.


  Keine Spur von noch so schwacher Helligkeit, nicht einmal irgendwelche Konturen.


  Nur völlige Schwärze.


  Sie war wahrhaftig blind, und auch wenn ihre treuen Dienerinnen ihr zunächst hatten einreden können, das würde sich mit der Zeit wieder legen, wusste sie jetzt, dass es nicht stimmte. Also tauchte sie jeden Tag ein wenig tiefer in diese vollkommene Dunkelheit ein, von der sie umgeben war. Sie versteckte sich vor all den Menschen, denen sie ihren Schutz versprochen hatte, weil sie ihnen in diesem Zustand nicht gegenübertreten wollte und weil sie ihnen jetzt, da sie alles verloren hatte, auch nichts mehr bieten konnte. Gerade als sie glaubte, ihr bleibe nichts anderes mehr zu tun als weiterhin in diesem finsteren Vergessen ihr Dasein zu fristen, da drang er einmal mehr in ihre Welt ein, indem er diesen Jungen benutzte, um ihr seine Befehle zu überbringen.


  Ihre Dienstmädchen waren nervöser als sie selbst, sie eilten in Sybillas Gemächern hin und her, stellten Dinge um und rückten sie gerade, korrigierten etliche Male den Sitz ihrer Frisur und ihrer Kleidung, so als ob ihr Erscheinungsbild noch wichtig wäre, wenn doch längst auch alles andere nicht mehr zählte.


  Sybilla saß schweigend in ihrer Finsternis da und wartete auf seine Ankunft. Seine Schritte, die allmählich näher kamen, dröhnten so laut wie Donnerschläge, doch bei ihr konnten sie weder viel Angst noch sonst ein Gefühl auslösen. In den letzten Tagen hatte sie sich von ihrer Trauer und von allen anderen Gefühlsregungen befreit, sodass in ihr nur noch Leere herrschte.


  Die Tür wurde geöffnet, wobei ihr auffiel, dass die Scharniere dringend geschmiert werden mussten. Dann kehrte wieder Stille ein. Das flache Atmen der Dienerinnen links und rechts von ihr erinnerte sie an das leise Schnauben der Pferde im Stall, wenn sie sie an einem kalten Wintermorgen besuchte. Je mehr Zeit verging, umso schneller und unregelmäßiger ging der Atem.


  „Raus“, befahl er in schroffem Tonfall.


  Ein Wort von ihm, und schon überließen ihre treuen Dienerinnen sie ihrem Schicksal. Ihr war klar, dass dieser Gehorsam nur einen Grund haben konnte. Angst. Todesangst. Man hatte ihr seine schrecklichen Gesichtsverletzungen in allen blutigen Einzelheiten geschildert und sie mal wegen ihrer Heirat mit ihm bedauert, mal für ihre Erlösung gebetet. Im Flüsterton kursierten Gerüchte über seine schändlichen Taten, mit denen er ohne jede Gnade unschuldige Menschen zermalmte. Sie redeten freimütig über ihre eigenen Ängste, ganz ohne Rücksicht darauf, was sie damit womöglich bei Sybilla auslösten. Doch ihr war es egal, denn sie fühlte gar nichts mehr.


  Er schloss die Tür hinter sich und versuchte nicht einmal, möglichst leise zu sein. Genauso laut waren seine Schritte, die sich ihr langsam näherten, bis er dicht neben ihr stehen blieb. Sie wusste, er war neben ihr, weil sie seinen Atem deutlich hören konnte. Als sie im Saal vor ihm gestanden hatte, war sie sich winzig vorgekommen, doch als sie jetzt auf ihrem Stuhl saß, da hatte sie das Gefühl, ein Hund zu sein, der seinem Herrn zu Füßen lag. Am liebsten wäre sie aufgestanden, doch sie fühlte sich noch immer zu unsicher auf den Beinen. Ihr Gleichgewichtssinn war dadurch gestört, dass sie nichts sehen konnte.


  „Sybilla“, sagte er in einem Tonfall, der viel respektvoller klang, als sie es nach ihrer letzten Begegnung für möglich gehalten hatte. „Geht es dir gut?“


  „Was hat Euer Heiler Euch berichtet?“, entgegnete sie. Ihre Stimme klang fremd, weil sie sie schon so lange nicht mehr gehört hatte. In den letzten Tagen hatte es für sie kaum einmal einen Anlass gegeben, etwas zu sagen.


  „Teyen berichtet, dass deine Wunde nicht mehr blutet und dass das Schwindelgefühl nachgelassen hat. Stimmt das?“


  Auch wenn seine Worte so gewählt waren, als zeige er Interesse an ihrer Verfassung, schwang darin keine Besorgnis mit. Das konnte sie deutlich heraushören. Schon eigenartig, wieso ihr das jetzt auffiel. Aber da sie nichts sehen konnte, musste sie sich auf das verlassen, was ihre Ohren ihr über die Welt um sie herum und über die Leute verrieten, von denen sie umgeben war. Sie reagierte mit einem Nicken und einem Seufzer.


  „Und die Schmerzen?“, fragte er weiter. Sybilla bemerkte eine leichte Gefühlsregung in seiner Stimme, die ihr vermutlich nicht aufgefallen wäre, wenn sie ihn während ihrer Unterhaltung hätte sehen können.


  „Es sind nicht die schlimmsten Schmerzen, die ich je erleiden musste“, entgegnete sie.


  Daraufhin gab er nur ein kurzes Brummen von sich. Sie horchte aufmerksam hin, wie er zur gegenüberliegenden Seite des Raums ging.


  Genau in jene Ecke, die nun leer war … so leer wie sie selbst sich fühlte.


  „Es gibt Dinge, über die wir uns unterhalten müssen.“


  Sybilla versuchte, bei dieser Ankündigung etwas zu empfinden, selbst wenn es nur Angst wäre, die sie erkennen lassen würde, dass sie überhaupt noch lebte. Doch sie fand keine Gefühlsregung in sich. Dabei hätte sogar der größte Narr es in diesem Moment mit der Angst zu tun bekommen müssen.


  „Über was?“, fragte sie in der Hoffnung, dass er umso eher wieder ging, wenn all seine Fragen beantwortet waren. Dann konnte sie in ihre lautlose, schwarze Welt zurückkehren.


  „Deine Männer geben uns keine Antworten. Ich habe versucht, sie dazu … zu ermutigen, aber keiner von ihnen will dir in den Rücken fallen.“


  Finstere Drohungen schwangen in seiner Stimme mit. Ihre Männer lebten noch? Sie umklammerte die Armlehnen ihres Stuhls. Zum ersten Mal seit Tagen verspürte sie Neugier.


  „Wer lebt noch?“ Eine winzige Flamme der Hoffnung erwachte zum Leben, weil sie vielleicht die Namen derer erfahren würde, die so viel getan hatten, um sie zu beschützen.


  „Nur eine Handvoll deiner Männer wurde beim Gefecht getötet“, antwortete er ein wenig herablassend. „Wir haben nicht lange gebraucht, um die spärliche Verteidigung zu durchbrechen und in die Feste und in den Burgfried vorzudringen.“


  Unter anderen Umständen hätte sie vermutlich beleidigt auf diese Worte reagiert, mit denen er sich über sie als Herrin dieser Feste lustig machte, doch dieser Stolz der Vergangenheit vermochte kein Gefühl des Zorns in ihr zu entfachen.


  „Wie habt Ihr sie dazu bringen wollen, dass sie mir in den Rücken fallen?“


  Soren presste die Lippen so fest zusammen, dass es fast schon schmerzte. Aber er hielt seine Verärgerung unter Kontrolle und atmete einmal tief durch. War ihr klar, dass sie mit jedem Wort seine rar gesäte Geduld über Gebühr strapazierte?


  Er ging ein paar Schritte hin und her, dann drehte er sich um und betrachtete sie aus einiger Entfernung. Was Teyen ihm im Verlauf der letzten Woche berichtet hatte, schien zuzutreffen. Seine Frau machte keinen kränklichen Eindruck, auch wenn Kopf und Gesicht einige dunkel verfärbte Schwellungen aufwiesen. Ihre Augen konnte er nicht sehen, da sie einen frischen Verband trug, aber sie hätte ihn auch ohne diesen Verband nicht anschauen können. Sie hielt die Armlehnen fest umklammert, und er konnte erkennen, wie sich der Griff ihrer Finger immer wieder für einen Moment ein wenig lockerte, während er von ihren Männern erzählte. Es war seit Tagen das erste Zeichen dafür, dass sie sich für etwas interessierte, was er ihr berichtete.


  Was sie vielleicht nicht wusste, war, dass er sie seit seinem Eintreffen hier und seit ihrem verheerenden Ausbruch von Trauer viele Male einfach nur beobachtet hatte. Sie saß dann genauso da wie jetzt oder sie lag stundenlang im Bett, regte sich so gut wie gar nicht und fragte auch nach nichts und niemandem. Von der Lebendigkeit, die er noch im Saal erlebt hatte, als sie um den Schutz ihrer Leute besorgt war, war ihr jetzt nichts mehr anzumerken.


  Doch davon abgesehen hatte er zutreffend vermutet, dass ihre Leute Sybillas Schwachstelle waren, so wie auch umgekehrt. Mit ein paar Drohungen zur richtigen Zeit am richtigen Ort hatte er ihre Leute dazu veranlasst, alle von seinen Soldaten angerichteten Schäden zu beseitigen. Was Soren jedoch brauchte, waren mehr Informationen, die wohl nur Sybilla zu kennen schien.


  „Ich benötige die Bücher des Gutes, damit ich weiß, wie viele Leute in deinen Diensten stehen und wie viele zu deinen Ländereien gehören. Du weißt, wo ich sie finden kann.“ Hätte er sie nicht beobachtet, wäre ihm ihr flüchtiges Nicken nicht aufgefallen. „Wo hast du sie versteckt?“


  „Dann ist Algar also tot?“, fragte sie leise.


  Er verspürte den Wunsch zu lügen, um ihr Gewissen nicht noch mehr zu belasten, aber schnell schob er den Gedanken beiseite und sagte sich, dass Durwards Tochter solche Rücksichtnahme nicht verdiente.


  „Aye, er ist tot. Wir fanden seine Leiche inmitten der Trümmer aus Mauersteinen, zusammen mit den Leichen von vier anderen Männern.“


  Er hätte behaupten können, dass diese Männer entkommen waren und wohl versuchen würden, sie in Sicherheit zu bringen, doch diese Worte kamen ihm einfach nicht über die Lippen. Da er nicht darüber nachdenken wollte, warum er der Frau einen solchen Gefallen tun sollte, wenn er doch mit dem Vorsatz hergekommen war, sie von ganzem Herzen zu hassen, wiederholte er schnell seine Forderung: „Wo hat er die Bücher versteckt? Oder war das dein Werk?“


  Eine ganze Weile wartete er auf eine Antwort, aber sie schwieg nur beharrlich und machte keine Anstalten, irgendetwas zu sagen. Also brachte Soren ein Druckmittel ins Spiel.


  „Mit deinem Schweigen bringst du nur das Leben deiner Leute in Gefahr. Wie viele sollen deinetwegen noch sterben?“


  Dass sie gleich darauf nach Luft schnappte, zeigte ihm, dass er mit seiner Frage hinter ihre Fassade aus scheinbarer Teilnahmslosigkeit vorgedrungen war.


  „Ihr würdet diese Leute töten für etwas, worauf sie keinen Einfluss haben?“


  „Wenn ich auf diese Weise bekomme, was ich haben will, dann ja“, antwortete er und nutzte bei diesem Schlagabtausch ihren Nachteil, nichts zu sehen, zu seinem Vorteil. Seine mangelnde Entschlossenheit konnte sie aus seiner Stimme nicht heraushören, und zusätzlich war es ihr nicht möglich, sein Mienenspiel nach einem Hinweis darauf abzusuchen, ob er womöglich nur bluffte. Erinnerungen an die Zeit, als er selbst durch eine Verletzung vorübergehend blind gewesen war, wollten sich den Weg aus den Tiefen seines Gedächtnisses bahnen, aber Soren riss sich zusammen und vereitelte dieses Vorhaben.


  „Nennt mir die Namen derer, die gestorben sind, und ich werde Euch dort hinführen, wo Ihr das Gesuchte finden könnt.“


  Er lachte laut über ihren Versuch, mit ihm zu verhandeln. Ein wenig Mumm besaß sie also immer noch, was ihm sehr behagte. Ihm war ein starker Widersacher lieber. Er mochte es, sich mit einem ebenbürtigen Gegner messen zu können, anstatt gegen eine verängstigte Frau anzutreten, die nichts mehr zu verlieren hatte und somit auch nichts mehr riskierte. Soren wusste aber auch, wie wichtig in einem Gefecht der richtige Zeitpunkt zum Handeln war. Das galt auch hier, denn es war ebenfalls eine Art Gefecht. Also machte er kehrt und verließ ohne ein weiteres Wort ihre Gemächer. Sollte sie ruhig eine Weile dasitzen und sich Gedanken darüber machen, wie er sich entscheiden würde.


  Als er die Treppe nach unten ging, musste er wegen der hohen, schmalen Stufen besonders vorsichtig sein. Seit seiner Verletzung konnte er Entfernungen nicht mehr richtig einschätzen, erst recht nicht, wenn es auch noch düster war. Daher sah er sich gezwungen, mit einer Hand Halt an der Mauer zu suchen. In Momenten wie diesem wurde er nur zu deutlich daran erinnert, was er durch Durwards Hieb alles verloren hatte. Es half ihm auch, seine Entschlossenheit zu stärken, sich dadurch nicht entmutigen zu lassen. So hatte er schnell gelernt, beim Bogenschießen auch die Flugbahn des Pfeils so einzuschätzen, dass er ins Ziel traf. Aber es waren die einfachen, alltäglichen Dinge wie diese düstere Treppe, die es ihm unmöglich machten, so selbstbewusst und erfahren aufzutreten, wie es früher der Fall gewesen war.


  Guermont, der hier in Alston als sein Stellvertreter agierte, wartete am Fuß der Treppe auf ihn. „Diese Begegnung mit Mylady scheint besser verlaufen zu sein als die letzte“, stellte Guermont fest und durchquerte an seiner Seite den Saal in Richtung der Tür, die auf den Hof führte. „Die Wachen haben seit ihrem ersten Zusammenbruch nichts mehr in dieser Art gemeldet.“


  „Hat sie darum gebeten, ihre Gemächer zu verlassen? Oder haben ihre Dienerinnen darum gebeten?“, fragte Soren.


  Guermont wachte über alles und jeden innerhalb der Feste, sodass Soren sich um die Verteidigung und um die außerhalb gelegenen Gebäude und Felder kümmern konnte. Zusammen mit seinen eigenen Leuten, den Leibeigenen von Alston und den Menschen, die beim Angriff in seine Gefangenschaft geraten waren, hatte Soren draußen gearbeitet. Erst wenn das ganze Gut seiner Kontrolle unterstand und so wiederaufgebaut war, dass es Angriffen jener Rebellen standhalten konnte, die gegen König William aufbegehrten, würde er genug Zeit haben, um die Aufgaben besser auf seine Untergebenen zu verteilen.


  Eigentlich hatte er vorgehabt, diese Feste Stein für Stein und Balken für Balken abzutragen, bis nichts mehr an ihre Existenz erinnerte, doch damit würde er noch warten müssen, da die Rebellen im Norden Englands ihre Angriffe wieder verstärkt hatten. Soren und seine Truppen spielten eine wichtige Rolle darin, diese Region zu kontrollieren, und deshalb waren sie vorläufig auf Alston als ihr Lager angewiesen. Wenn das Gebiet erst einmal gesichert war, konnte Soren Durwards Zuhause zerstören und sich dann seinen eigenen Plänen widmen.


  „Nein, das haben sie nicht. Ihre Dienerinnen sind die ganze Zeit bei ihr, sie verlassen die Gemächer nur selten, und wenn doch, dann lassen sie sie nie allein. Wenn eine von ihnen eine Besorgung erledigen muss, dann bleibt die andere bei ihr.“


  „Lass es mich wissen, wenn sie ihr Quartier verlassen will, Guermont“, befahl Soren und blieb stehen, nachdem sie sich ein paar Schritte weit auf den Hof begeben hatten. „Ihre Dienerinnen sollen vorläufig bei ihr bleiben.“


  „Dann ist sie eine Gefangene?“, erkundigte sich Guermont.


  „Nein, keine Gefangene. Sie muss nur fragen, dann hat sie meine Erlaubnis, ihre Gemächer zu verlassen. Aber sie muss mich fragen.“ Soren nickte vor sich hin und wollte sich zum Gehen wenden, da fiel ihm noch etwas ein. „Isst sie?“ Sie wirkte hagerer als beim letzten Mal, als er sie bei Tageslicht gesehen hatte.


  Guermont schüttelte den Kopf. „Sie isst wenig. Ich höre oft, wie ihre Dienerinnen auf sie einreden, damit sie wenigstens ein bisschen Porridge oder Brühe zu sich nimmt.“


  Eine Erinnerung wurde wach, sie stammte aus den ersten Tagen nach seinem Erwachen aus einem durch Kräutertränke hervorgerufenen Tiefschlaf, der sich über Wochen hingezogen und in den wachen Phasen von schrecklichen Schmerzen abgelöst worden war. Als er vom Ausmaß seiner Verletzungen und den Folgen für sein Leben und seinen Körper erfuhr, stand ihm der Sinn nach nichts mehr. Es war ihm egal, ob er etwas aß oder nicht, ob die Sonne auf- oder unterging. Sybilla of Alston machte genau das Gleiche durch wie er, wobei sie nicht einmal feststellen konnte, ob es Tag oder Nacht war. Ihm war wenigstens noch seine Sehkraft geblieben, um sich in der Welt zurechtzufinden.


  Hastig schob er das Gefühl beiseite, das sich in ihm regte, ein Gefühl, das ihm fremd war und das er lieber nicht genauer kennenlernen wollte. Er entließ Guermont, damit der sich wieder seinen Aufgaben widmen konnte, und begab sich zu der Stelle, an der sie beim Angriff das Loch in die Mauer gerissen hatten. Die Gefangenen waren damit beschäftigt, den Schaden zu beheben, wobei Soren auffiel, dass sie alle auf die Anweisungen eines bestimmten Mitgefangenen hörten. Immer wieder unterbrachen sie die Arbeit und sahen ihm zu, ehe sie gehorchten. Dieses Muster wiederholte sich in unregelmäßigen Abständen.


  „Gibt es ein Problem, Soren?“, fragte Stephen, der sich zu ihm stellte.


  „Nein, ich beobachte nur den Mann da“, antwortete er und deutete auf den älteren Gefangenen. „War er der Befehlshaber von Durwards Wachen? War er der Mann, der neben Lady Sybilla auf der Mauer stand?“


  „Ich bin mir nicht sicher“, sagte Stephen, dann ging er ohne zu zögern zu dem fraglichen Mann, zog ihn aus der Reihe der Gefangenen und zerrte ihn hinter sich her zu Soren. Die Kette zwischen seinen Knöcheln war so bemessen, dass er nur kleine Schritte machen konnte und eine Flucht unmöglich wurde.


  Als er vor Soren stand, verschränkte der die Arme vor der Brust und sah ihn forschend an. „Du warst der Befehlshaber über die Verteidigung des Guts“, sagte Soren ihm auf den Kopf zu, damit der Mann seine Worte gar nicht erst für eine bloße Vermutung halten würde. „Wie heißt du?“


  „Gareth“, antwortete er, sah Soren ins Gesicht und zuckte dabei weder zusammen noch wandte er den Blick von ihm ab. Offenbar hatte dieser Krieger schon oft genug gesehen, was eine Schlacht dem menschlichen Fleisch antun konnte.


  Soren gab Stephen ein Zeichen, den Mann loszulassen. Dann holte er ohne Vorwarnung aus und schlug ihm die Faust mit solcher Wucht ins Gesicht, dass Gareth zu Boden geworfen wurde.


  „Das ist dafür, dass du die Tore geschlossen hast, obwohl du wusstest, ich würde mich davon nicht aufhalten lassen.“


  Die Angelsachsen waren auf den Zwischenfall aufmerksam geworden, ließen ihre Arbeit ruhen und versuchten näher zu kommen. Sorens Leute bildeten sofort eine Reihe zwischen ihm und den Gefangenen, um sie auf diese Weise zurückzuhalten. Soren sah zu, wie Gareth sich aufrappelte, das Blut vom Mund wischte und sich wieder kerzengerade vor ihn hinstellte, als warte er auf den zweiten Hieb.


  Soren hatte nicht vor, ihn noch einmal zu schlagen. Ihm ging es nur darum, dem Mann deutlich zu machen, wie dumm er sich verhalten hatte. Wenn man in einer Schlacht dem Gegner zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen war, dann gehörte es nicht zu den klügsten Taktiken, diesen Gegner auch noch zusätzlich gegen sich aufzubringen.


  „Komm mit“, wies er ihn an und ging weiter, wobei er darauf zählte, dass Gareth ihm folgte. Nachdem er sich ein Stück weit von den anderen entfernt hatte, blieb er stehen und drehte sich zu Gareth um, der tatsächlich dicht hinter ihm war.


  „Wie lange hast du als Befehlshaber der Wache hier in Alston gedient?“, wollte er wissen.


  „Fast zehn Jahre“, antwortete Gareth.


  „Hast du irgendwelche Mitteilungen oder Anweisungen erhalten, die mit Williams Streitkräften oder mit dem Krieg zusammenhängen?“


  „Nicht bis zu Eurer Ankunft in der letzten Woche, und nicht mehr seit den Kämpfen im Süden.“


  „Ganz England wird jetzt von William kontrolliert. Jene Angelsachsen, die sich ihm noch immer widersetzen, werden überrannt und wie Ungeziefer vernichtet, was sie ja auch sind“, erklärte Soren, um dem Mann zu verstehen zu geben, dass Widerstand sinnlos war. „Selbst euer Knabenkönig hat William inzwischen Treue geschworen, und dafür ist ihm Nachsicht und Respekt entgegengebracht worden.“ Er beobachtete, wie der andere Mann ihm aufmerksam zuhörte, dessen Blick aber erkennen ließ, dass er die Schilderungen noch nicht akzeptiert hatte. „Finde dich damit ab, sonst wirst du genauso wie jeder andere untergehen, der die Rebellen unterstützt.“


  Gareth nahm seine Worte lediglich zur Kenntnis, kniff ein wenig die Augen zusammen und blinzelte kurz. Sorens Vorreiter waren auf Überreste eines Rebellenlagers nicht weit von diesem Land entfernt gestoßen, und Soren würde alles in seiner Macht Stehende tun, um diese Rebellen auszulöschen. Nichts und niemand könnte ihn dazu bringen, den Rebellenführer Edmund Haroldson entkommen zu lassen, wenn er ihn noch einmal sah oder ihm gegenüberstand. Ganz sicher würde er nicht so handeln wie seine Freunde, die sich durch die zärtlichen Gefühle gegenüber ihren Ehefrauen von ihrer Pflicht hatten abhalten lassen, die Welt von den Feinden Williams zu befreien. Soren hingegen hatte sein Herz gestählt, er würde niemals zulassen, dass eine Frau ihn von seiner Pflicht abbrachte.


  „Stephen, bring ihn zu Vater Medwyns Ministranten, damit er eine Liste zusammenstellt mit den Namen von allen Leuten, die durch den dummen Versuch, mich aufhalten zu wollen, ihr Leben verloren haben.“


  Gareth wehrte sich gegen Stephens Griff und schüttelte energisch den Kopf. „Ich werde Mylady nicht in den Rücken fallen“, erklärte er mutig.


  Mit einem erneuten Fausthieb schickte Soren ihn gleich wieder zu Boden. „Glaub nicht, du kannst dich meinen Befehlen widersetzen“, rief er laut genug, damit alle ihn hörten. Er schüttelte die Hand aus, mit der er zugeschlagen hatte. „Ich bin jetzt hier der Herr, und Rechenschaft lege ich allein gegenüber meinem König ab. Du bist nur ein Gefangener, dessen Leben in meiner Hand liegt.“ Damit drehte sich Soren um und ging davon, während Gareth über seine Entscheidung nachdenken konnte. Sorens Geduld war endgültig aufgebraucht.


  7. KAPITEL


  Sybilla versuchte, sich ganz der Stille zu überlassen, aber ihr Verstand schleuderte ihr eine Frage nach der anderen entgegen, jetzt, nachdem er gegangen war. Warum hatte er sie zum Nachdenken aufgefordert, wenn sie doch nichts anderes wollte als von der tonlosen Finsternis geschluckt zu werden, die sie umgab? Warum hatte sie ihn überhaupt nach den Toten gefragt? Sybilla wusste, es war ein Fehler gewesen, was ja auch gleich darauf bestätigt worden war.


  Gerade als sie glaubte, sie könnte diese Fragen endlich verstummen lassen, da drang seine Stimme durch ein offenes Fenster zu ihr. Kaum war auf dem Hof Ruhe eingekehrt, war seine tiefe, kraftvolle Stimme so deutlich zu hören, als wäre er nur ein paar Schritte von ihr entfernt. Er tobte und drohte wieder irgendjemandem. Da unten auf dem Hof zwang er jenen seinen Willen auf, die sich ihm nicht widersetzen konnten.


  Ihr Kopf dröhnte vor Schmerzen, und sie rieb in dem Bemühen über ihre Stirn, diese Schmerzen zu lindern.


  „Hier, Mylady“, sagte Aldys. „Ein wenig Ale für Euch.“


  Die Dienerin wollte ihr einen Krug in die Hand drücken, aber Sybilla schüttelte den Kopf, da sie jetzt nichts trinken wollte. Diesmal beharrte Aldys nicht darauf, und Sybilla hörte, wie der Krug auf den Tisch gestellt wurde. Dann entfernten sich die Schritte ihrer Dienerin. Aldys und Gytha unterhielten sich im Flüsterton, doch das Tuscheln wurde immer lauter und entwickelte sich zu einem Streit zwischen den beiden, den sie nicht länger überhören konnte und wollte. Sie schob ihr Interesse auf seine Fragen, die er ihr früher an diesem Tag gestellt hatte, weil dadurch erst so viele verschiedene Gedanken in ihrem Kopf aufgewirbelt worden waren.


  Unerwünschte Gedanken.


  Überflüssige Überlegungen.


  Unbehagliches Interesse.


  Gedanken führten zu Worten, die wiederum führten zu Fragen, die sie lieber für sich behalten wollte, die aber ohne Vorwarnung einfach herausplatzten.


  „Was ist passiert, dass ihr beide wie die Hennen gackert?“


  Als sie erschrocken nach Luft schnappten, wurde Sybilla bewusst, dass sie nicht mehr von sich aus gesprochen hatte seit … seit dem Tag, an dem er nach Alston gekommen war.


  „Mylady, er hat …“, begann Gytha, aber Aldys fiel ihr sofort ins Wort.


  „Kind!“


  Sybilla seufzte. Es war immer das Gleiche mit den beiden. „Aldys, sag es mir.“


  Wieder folgte eine Pause, und Sybilla sah vor ihrem geistigen Auge, wie die zwei sich wieder nur mit Blicken verständigten, ehe Aldys antwortete: „Der neue Herr hat Gareth geschlagen und ihn wegbringen lassen, Mylady.“


  Gareth lebte noch?


  Sorge erfasste sie. Offenbar hatte Gareth den Kampf irgendwie überlebt, und nun musste er sterben, weil sie dem Eroberer nicht geben wollte, was der von ihr forderte. Jetzt machte er seine Drohung wahr, und alles nur, weil sie ihm nicht gehorcht hatte. Verkrampft hielt sie sich an den Armlehnen ihres Stuhls fest. Sie glaubte nicht daran, dass es ihr gelingen würde, ihn von seinen Grausamkeiten abzuhalten, doch zum ersten Mal seit Tagen wollte sie sich einmischen.


  „Bringt mich zu ihm“, befahl sie mit ruhiger Stimme, die nichts davon verriet, dass sich ihr vor Aufregung fast der Magen umdrehte.


  Nach Tagen in einem Fegefeuer, befreit von allen Gefühlen und Bedenken, erfüllte es sie mit Entsetzen, wie schnell diese verschollenen Empfindungen zu ihr zurückkehrten und Herz und Seele überspülten.


  Die Dienerinnen begannen erneut zu streiten, woraufhin sich Sybilla aus eigener Kraft von ihrem Stuhl erhob und einen vorsichtigen Schritt in Richtung Tür machte. Dann folgte ein zweiter Schritt, und gleich darauf waren die beiden Frauen auch schon bei ihr, um ihr Halt zu geben und sie in die richtige Richtung zu führen, während sie alles versuchten, ihr dieses Vorhaben auszureden. Es war einfach erschreckend, zu gehen, ohne dabei den Weg zu sehen, dem man folgen musste. Ihre Handflächen waren schweißnass, ihr Herz pochte mit jedem Schritt etwas lauter.


  Schlimmer noch war aber, dass die Angst vor einer Konfrontation mit dem Mann, der so viele Menschen getötet hatte, um Alston für sich zu beanspruchen, jeden ihrer Schritte zu lähmen versuchte. Bei seiner Größe und seiner Kraft, gepaart mit jenem abgrundtiefen Hass gegen sie und ihre Familie, genügte ein einziger Schlag, um sie zu töten– falls er beschloss, sie zu schlagen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken bei der Erinnerung an den Moment, als sie hatte hören können, wie er sein Schwert zog. Da hatte sie gewusst, er würde nicht zögern und sich auch nicht zurückhalten, wenn er entschied, sie zu töten.


  Würde es heute so weit sein? Wäre der Tod einfacher als der Versuch zu leben, blind und auf die Gnade eines Mannes angewiesen, der genau diese Eigenschaft gar nicht besaß? Sie schluckte ihre Angst herunter und streckte die Hand aus, um nach dem Riegel zu suchen.


  Sybilla öffnete die Tür und hörte Schritte, die sie auf die Anwesenheit von Wachen vor ihren Gemächern aufmerksam machte. Beide Männer standen so dicht vor ihr, dass sie mit ihren Schuhspitzen die des einen Wachmanns berührte.


  „Mylady?“, fragte er.


  „Ich möchte Euren Herrn sprechen. Bringt mich sofort zu ihm“, sagte sie und bemühte sich um einen ruhigen Tonfall, der darüber hinwegtäuschen sollte, dass ihr vor innerer Unruhe fast übel war.


  „Das kann ich nicht machen, Mylady“, erwiderte er. Noch bevor er eine Erklärung dazu abgeben konnte, verfiel Sybilla auf eine andere Taktik.


  „Aldys, mach dich auf die Suche nach unserem neuen Herrn und bring ihn her“, befahl sie und hoffte, dass ihre Stimme immer noch so klang, als beherrschte sie die Lage.


  „Sie kann auch nicht weggehen, Mylady.“


  Ihre Wut, die tagelang in einer Art Tiefschlaf gelegen hatte, begann sich zu regen. Erstaunlich, wie etwas nicht Benutztes so schnell und so unverhofft wieder zum Leben erwachen konnte.


  „Meine Dienerinnen hatten die Erlaubnis, sich um mich zu kümmern, seit Euer Herr hier eingetroffen ist. Wer gibt Euch das Recht, ihnen diese Erlaubnis jetzt zu verweigern?“


  Schweigen schlug ihr entgegen, während die Wachen unschlüssig von einem Fuß auf den anderen traten, da sie nicht wussten, was sie ihr antworten sollten.


  „Lord Soren gibt ihnen das Recht, und daran halten sie sich, Mylady“, ertönte eine andere Stimme, die ihren Ursprung irgendwo im Flur hatte.


  Sie drehte sich zur Seite und lauschte den Schritten, die sich zielstrebig näherten. Nervös ballte sie die Hände zu Fäusten und atmete einige Male tief durch, wobei sie mit jedem Atemzug etwas ruhiger wurde. Dann war der Mann bei ihr angekommen. Sie schluckte angestrengt, rührte sich aber nicht von der Stelle.


  „Lady Sybilla, geht es Euch gut?“


  „Ich muss mit Eurem Herrn sprechen“, wiederholte sie und trat einen Schritt vor, obwohl sie nicht einschätzen konnte, wo sich dieser Mann und die Wachen aufhielten. „Ihr seid …?“


  „Ich bin Guermont, ich diene als Steward von Lord Soren.“


  Jetzt berührte sie seine Fußspitzen, womit klar war, dass sie sehr dicht vor ihm stand. Als sie seinen Namen hörte, wurde sie an ihr Scheitern erinnert.


  Guermont diente jetzt als Steward, weil Algar tot war.


  „Bringt mich zu Eurem Herrn“, beharrte sie. „Auf der Stelle.“


  Einer der Wachleute hüstelte, der andere räusperte sich. Die Geräusche ließen sie erkennen, wie nah die beiden waren. Da Aldys und Gytha links und rechts von ihr standen, war sie mehr oder weniger eingekesselt.


  „Bitte kehrt in Eure Gemächer zurück, dann werde ich ihm die Nachricht zukommen lassen, dass Ihr ihn zu sprechen wünscht“, bot der Mann ihr an.


  Das genügte ihr nicht, weil sein Herr sich womöglich erst bequemte, mit ihr zu reden, wenn Gareth bereits tot war.


  „Es ist wichtig, dass ich jetzt mit ihm rede, Guermont!“ Ihre Hände zitterten vor Angst, er könnte ihr den Wunsch weiterhin verweigern. „Das Leben eines Mannes steht auf dem Spiel.“


  Eine Pattsituation. Ob in einem Gefecht oder bei der Führung von Leibeigenen, es waren immer die Macht und die Ungewissheit, die miteinander um die Vorherrschaft kämpften. Deshalb wusste sie, dass Guermont in diesem Moment abwägte, wie er sich entscheiden sollte. Als sie ihn schließlich seufzen hörte, wusste sie, er würde nachgeben.


  Doch eine laute, erzürnte Stimme, die durch den Gang zwischen ihren Gemächern und der Treppe schallte, besagte etwas ganz anderes. Lord Soren war zurückgekehrt, voller Zorn, voller Drohungen, voller Kraft, und sie stand da und konnte ihm nicht Platz machen. Sie begann zu zittern, da sie damit rechnete, dass er gleich von Gareths Tod erzählte, den er ihm mit bloßen Händen beschert hatte.


  Aber schlimmer noch war ihr Wissen, dass sie durch ihre eigene Schüchternheit und Tatenlosigkeit und durch den Schleier aus Leid und Trauer über ihre eigene Verfassung diesen Tod verursacht hatte. Er wäre zu verhindern gewesen, hätte sie nur rechtzeitig den Mund aufgemacht. Sie stolperte ein Stück weit zurück, weg von der Tür, weg von ihm. Ihre Dienerinnen versuchten vergeblich, sie dorthin zu führen, wohin sie wollte.


  Guermont unterhielt sich leise mit Soren, dennoch hörte sie, dass er ihm von ihrer Bitte berichtete, ihn sprechen zu wollen. Soren antwortete mit einem Brummen, das alles bedeuten konnte, dann benutzte er das eine Wort, vielleicht sein Lieblingswort, mit dem er wohl im Handumdrehen jeden vertreiben konnte.


  „Raus.“


  Sybilla stand da und wagte kaum zu atmen, als er mit schweren Schritten ihr Gemach betrat und sich ihr näherte. Das Schlagen der Tür lenkte sie einen Moment lang ab, dennoch hätte sie schwören können, dass sie die Hitze seines Körpers spürte, die ihr seine Nähe verriet, noch bevor er ein Wort sagte. Jetzt, da ihr Herz und ihre Seele aus einem friedlichen Schlummer erwacht waren, machte Sybilla sich auf diese neue, schreckliche Welt gefasst, die er ihr bringen würde.


  Doch zu ihrer Überraschung drückte er ihr ein kleines Stück Pergament in die Hand. Sie strich mit den Fingern darüber und versuchte zu verstehen, was sie da festhielt, doch es gelang ihr nicht. Sie hob das Pergament hoch und schüttelte den Kopf.


  „Ihr wisst, ich kann nichts sehen“, sagte sie. „Macht Ihr das, um mich daran zu erinnern, wo meine Grenzen liegen?“ Zwar wusste sie von seinem Hass auf sie, aber so ein kleinliches Verhalten war doch wohl unter seiner Würde.


  „Das“, entgegnete er und schloss ihre Finger um das Pergament, „ist das, was du von mir verlangt hast als Gegenleistung dafür, dass du meiner Bitte entsprichst.“ Seine Stimme, die sogar dann sehr tief klang, wenn er nur flüsterte, ließ ihr ein Kribbeln über den Rücken laufen.


  „Was ich verlangt habe?“ Sollte das bedeuten …?


  „Du hast eine Liste deiner Toten verlangt. Diese Liste steht auf dem Pergament in deiner Hand.“


  Sie hielt das Schriftstück so fest umschlossen, dass es in ihrer Hand zerknitterte, ehe sie ihren Griff wieder lockern konnte. Für Gareths Tod gab es allerdings keine Entschuldigung. Wie sollte sie auch ihre Untätigkeit rechtfertigen, die die Liste ihrer Sünden und Fehlleistungen um einen Namen länger werden ließ?


  „Und um zu beweisen, dass Ihr nun hier das Sagen habt, musstet Ihr einen weiteren Mann töten? Nur um dafür zu sorgen, dass ich alle Eure Befehle und Forderungen erfülle?“ Es waren kühne Worte, doch gleichzeitig schlug ihr Herz so schrecklich laut, dass er es sicher hören musste.


  „Einen weiteren Mann töten? Von wem redet ihr? Von denen abgesehen, die ihre Waffen gegen mich erhoben haben und die im Kampf gefallen sind, habe ich niemanden in den Tod geschickt.“


  Nach vermutlich einer Woche in der finsteren Welt der Blindheit begann Sybilla auf andere Signale zu achten, die auf Gefahren hinwiesen. Sein Tonfall war ein solches Signal, und mit jeder Faser ihres Körpers machte sie sich jetzt darauf gefasst, von der geballten Wucht seiner Wut getroffen zu werden. Ihr war klar, dass sie ihn auf irgendeine Weise beleidigt hatte, und dafür würde sie teuer bezahlen. Als er sie an den Schultern packte und sie hochhob, bis nur noch ihre Zehenspitzen den Boden berührten, da konnte sie die Gefahr für ihr Leben sogar in seinen Händen spüren.


  „Ich habe deine Forderung erfüllt, Sybilla, und nun sagst du mir, wo die Aufzeichnungen und Bücher versteckt sind.“


  Sie musste gegen ihre Angst ankämpfen, um einen Ton herauszubringen. „In einer kleinen Kammer neben der Küche. Ein kleiner Vorratsschrank, der in den Stein gehauen ist … dort finden sich alle wichtigen Unterlagen über Alston und meine Familie.“


  „Wer weiß noch von diesem Versteck?“, fragte er und schüttelte sie leicht.


  „Nur meine Familie und Algar.“


  „Sonst niemand? Gareth vielleicht?“


  „Gareth? Nein.“ Das Entsetzen jagte ihr einen Stich durchs Herz. „Habt Ihr versucht, ihm dieses Geheimnis durch Folter zu entlocken, bevor Ihr ihn getötet habt?“


  Jede neue Begegnung mit ihr weckte neue Gefühle in ihm, aber er wusste nie, ob es Wut, Hass, Mitleid, Unentschlossenheit oder sogar gute, unverfälschte Lust sein würde. Es nicht zu wissen, hieß für ihn, so unvorbereitet zu sein wie in diesem Augenblick. Was ihm Unbehagen bereitete, da er nicht wusste, wie er mit ihr umgehen musste, um seine Ziele zu erreichen. Auf ihrem herzförmigen Gesicht diesen schmerzverzerrten Ausdruck zu sehen, nur weil sie glaubte, er habe Gareth hinrichten lassen, genügte bereits, ihn fast seinen Vorsatz vergessen zu lassen, in ihr nur die Tochter seines ärgsten Feindes zu sehen. Das Einzige, was ihn letztlich davor bewahrte, war das Wissen, dass sie ihn nicht sehen konnte und daher auch nicht wusste, wie sehr er in diesem Moment mit sich selbst rang. Er setzte sie wieder ab und machte einen Schritt weg von ihr.


  Er würde sein Handeln nicht erklären, erst recht nicht ihr gegenüber, auch wenn ihm die entsprechenden Worte auf der Zunge lagen. So sehr hatte er in der letzten Zeit sein ganzes Leben von seinem Streben nach Vergeltung bestimmen lassen, dass die Weisheiten in Vergessenheit geraten waren, die er von Lord Gautier of Rennes gelernt hatte. Jetzt, da er die Frau betrachtete, die all sein Sinnen auf Rache verkörperte, hörte er in seinem Kopf den älteren Mann reden: „Hass ist die perfekte Waffe, denn sie verschafft deinem Feind Macht über dich, die du ihm auf andere Weise niemals überlassen würdest.“


  Hatte er nicht genau das getan?


  Er betrachtete Sybilla, die ihr Gleichgewicht wiederzufinden versuchte und dabei mit den Armen ruderte. Einen Moment lang wartete er ab, dann griff er nach ihr, da sie zu sehr in eine Richtung kippte und beinahe hingefallen wäre.


  Es schien, dass die Menschen, die früher nur gut über ihn gedacht hatten, ihm inzwischen aufgrund seines Aussehens nur noch alles erdenklich Schlechte zutrauten. Er war zu einem Gefangenen seiner Wut und seines zerfetzten Gesichts geworden.


  Soren wartete, bis sie ihre Balance wiedergefunden hatte, dann wandte er sich zum Gehen, da er weder in der Laune war, ihr falsches Urteil über ihn richtigzustellen, noch Lust hatte, sie über sein wahres Handeln aufzuklären.


  „Du bist hier nicht gefangen“, sagte er zu ihr. „Du kannst deine Gemächer verlassen und betreten, wann immer du willst, und das gilt auch für deine Dienstmädchen.“


  Es wurde Zeit für ihn, sich wieder seinen Plänen zu widmen, von denen sie ungeachtet seiner ursprünglichen Absichten auch ein Teil war. Das umliegende Land musste gesichert werden, die Schäden an der Feste mussten behoben, Befestigungen verstärkt und Vorräte aufgestockt werden. Anhand der Informationen aus den Aufzeichnungen des Verwalters konnte er herausfinden, wer dem Herrn von Alston seine Dienste, sein Getreide oder andere Waren schuldete.


  An der Tür angekommen, schaute er über die Schulter und sah Sybillas betrübte Miene. Auch wenn sie eine Augenbinde trug, verrieten die heruntergezogenen Mundwinkel, was in ihr vorging. Verdammt! Soren konnte sich nicht erklären, warum er das tat, aber als er ihr Gemach verließ, sprach er die tröstenden Worte aus, von denen er wusste, dass sie sie hören musste.


  „Gareth ist nicht tot.“


  Dann zog er in aller Eile die Tür hinter sich zu und rief seine Männer zu sich, damit sie ihm halfen, so schnell wie möglich diesen Vorratsschrank und die dringend benötigten Unterlagen zu finden.


  „Das reicht!“


  Stephen winkte ab und zog die Kappe von seinem Kopf. Mit seiner Kapitulation gab es für Soren keinen Gegner mehr, mit dem er kämpfen konnte. Jeder der Männer, die um ihn herum auf dem Übungsgelände standen, war mittlerweile sein Kontrahent gewesen. Das Gelände draußen vor der Mauer, aber in Sichtweite der Feste und ihrer Tore war eine ebene Fläche entlang der Baumlinie, die sich hervorragend dafür eignete, Kraft und Ausdauer zu schulen und die kämpferischen Fähigkeiten zu üben. Normalerweise machte es ihm großen Spaß, seine Muskeln spielen zu lassen und Körper und Geist bis an die Grenzen zu belasten und dann noch ein wenig darüber hinauszugehen, um seine ohnehin schon überragende Verfassung noch etwas zu verbessern.


  Während die anderen diese Übungen lässiger angingen und dabei auf manches schwere Kettenhemd und auf dicke Steppwesten verzichteten, blieb er vollständig angezogen. Schweiß lief ihm in Strömen in den Nacken und über seinen ganzen Körper, aber vor seinen Männern würde er nicht ein Kleidungsstück ablegen. Es war nicht so wie früher, als sein Körper noch ein Musterexemplar für männliche Schönheit gewesen und von anderen bewundert worden war– von Männern für die ihm innewohnende Stärke, von Frauen für die Lust, die er versprach.


  Heute dagegen war sein Leib vom Kopf bis zur Hüfte von einem wirren Geflecht aus Narben übersät, allesamt Überbleibsel jener Spur der Verwüstung, die die Axt in sein Fleisch gerissen hatte. Da der Schnitt hatte dafür gesorgt, dass die Haut spannte und immer wieder schmerzte.


  Sein Blick wanderte über den angrenzenden Wald, und ihm fiel ein, dass sie auf dem Weg hierher einen Wasserlauf überquert hatten. Das entsprach genau seinen Bedürfnissen.


  Soren ließ Stephen seinen Plan wissen, dann stieß er einen Pfiff aus und holte so sein Pferd zu sich. Er saß auf dem schwarzen Ungeheuer auf, zeigte in Richtung der Bäume und berührte mit den Stiefeln nur leicht die Flanken des Tieres. Dann überquerten sie auch schon in hohem Tempo das Feld, um in die Schatten zwischen den Bäumen einzutauchen. Er dirigierte das Tier tiefer in den Wald hinein, bis er das Rauschen des Flusses hören konnte.


  Am Ufer angekommen, sprang Soren von seinem Pferd und band die Zügel an einem Ast fest. Dann wartete er eine Weile und lauschte aufmerksam auf jedes Geräusch, weil er wissen wollte, ob sich sonst noch jemand in der Nähe aufhielt. Nachdem er Gewissheit hatte, dass der Wald nur von Vögeln und ähnlichen Geschöpfen bevölkert wurde, ging Soren bis dicht ans Ufer und machte sich daran, seine Rüstung und die Kleidung abzulegen.


  Als er schließlich nackt war, streckte er sich ein paar Mal in dem Bemühen, die vernarbte Haut ein wenig geschmeidig zu machen. Dann machte er einen Schritt in den Strom, und fast hätte er keine Luft mehr bekommen, weil das Wasser so kalt war. Dieses ganze Land war viel kälter als seine Heimat in Britannien. Dort wurde die Luft von sanften Brisen gewärmt, die vom Meer herüberwehten, und am Tag beherrschte die Sonne anstelle der hiesigen Wolken den Himmel. Hier dagegen war es so kalt, dass einem glatt die Männlichkeit abfrieren konnte.


  Er ließ sich durch die Kälte aber nicht abschrecken und ging weiter, bis ihm das Wasser bis zur Taille stand. Dann tauchte er den Kopf ein und wusch sich den Schweiß von der Haut. Nach den Anstrengungen dieses Tages wirkte das kalte Wasser auf seinem Körper erfrischend. Weil er dieses Bad nicht geplant hatte, war er auch nicht auf die Idee gekommen, ein Fläschchen Seife mitzubringen. Beim nächsten Mal … verdammt, nein! Beim nächsten Mal würde er in der Feste in warmem Wasser baden! Sybilla würde dagegen sicher nichts einzuwenden haben.


  Er ging zurück in Richtung Ufer und wischte sich das Wasser von der Haut. Dann beugte er sich vor, griff in sein Haar und begann es auszuwringen, damit es nicht mehr triefend nass war. Dabei erblickte er in der Wasseroberfläche am ruhigen Uferrand sein Spiegelbild. Er konnte nicht anders als das Monster anzustarren, das jeder zu sehen bekam, der dem schönen Bastard Soren begegnete.


  Wenn er den Kopf zur einen Seite drehte, sah sein Gesicht nahezu unberührt aus, während die andere Hälfte mit ganzer Wucht jenen Axthieb abbekommen hatte, der ihn fast das Leben gekostet hätte. Es war diese Hälfte, seine rechte, die andere Menschen mit Entsetzen und Abscheu reagieren ließ. Soren war so darin vertieft, sein Spiegelbild zu betrachten, dass er fast überhört hätte, wie sich jemand durch den angrenzenden Wald schlich und dabei unachtsam auf trockenes Laub trat.


  Aber nur fast.


  Er ging in die Hocke und griff nach Schwert und Dolch, sofort bereit, sich jeder Bedrohung zu stellen.


  „Wer da?“, rief er.


  „Raed“, ertönte eine Stimme aus dem Gebüsch rechts von ihm.


  „Geh zurück zur Feste, ich werde bald folgen“, befahl er ihm und achtete darauf, sich nicht allzu weit in die Richtung des Jungen umzudrehen, damit der nicht zu viel von seinen Narben zu sehen bekam– sonst würde er noch wochenlang unter Albträumen leiden. Außerdem wäre er als Knappe zu nichts mehr zu gebrauchen, wenn er schon vor seinem ersten Gefecht vor Augen geführt bekam, was einem beim Kampf widerfahren konnte.


  „Aye, Lord Soren“, rief der Junge, ohne sich ihm zu zeigen.


  Soren griff nach seiner Kleidung und zog nur das Nötigste an, um seinen Körper für den Ritt zur Feste zu bedecken. Was ihn während des Ritts störte, war die Erkenntnis, dass sich erneut sanftere Gefühle in ihm regten, so zum Beispiel Sympathie für den Jungen … und Bewunderung für seine Ehefrau.


  Als sie ihn in den folgenden Nächten immer wieder in seinen Träumen verfolgte, wusste er, dass Veränderungen bevorstanden. Er konnte nur hoffen, dass seine Seele das überleben würde.


  8. KAPITEL


  Auch wenn in Alston allmählich wieder eine gewisse Routine Einzug hielt, wie Sybilla durch das Fenster hörte, das ihr Portal zur Welt war, blieb sie weiter in ihren Gemächern. Das Stück Pergament, das Lord Soren ihr gebracht hatte, hielt sie die meiste Zeit über zusammengerollt in der Hand. Anstatt jemanden zu bitten, ihr den Text vorzulesen, verbrachte sie die nutzlosen Stunden damit, für die Seelen derer zu beten, die auf dem Pergament aufgeführt waren.


  Für die Seelen derer, die ihretwegen gestorben waren.


  Das Schlimmste an allem war, dass es ihr jetzt an Mut fehlte, ihre Gemächer zu verlassen und sich zu den Menschen zu begeben, die sich für sie eingesetzt hatten. Aber durch ihre Blindheit konnte sie ihnen auch nicht mehr so als Herrin dienen, wie sie es eigentlich sollte. Außerdem waren ihr mit der Ankunft von Lord Soren und seinen Leuten all ihre Aufgaben entzogen worden, die sie nach dem Tod ihrer Mutter für ihren Vater erledigt hatte. Und zusammen mit diesen Aufgaben waren ihr auch die Feste und alle Helfer weggenommen worden.


  Nun herrschte hier ein anderer, dessen Leute über jeden Aspekt des Lebens in Alston wachten. Also saß sie nur noch in ihren Gemächern, wo sie sich vor all dem versteckte, was nicht mehr ihr gehörte, und wo sie sich auch vor den Leuten versteckte, denen sie hätte dienen sollen.


  Sie konnte nicht mehr nähen und nicht mehr sticken. Sie konnte auch nicht mehr weben, was sie immer dann mit besonderem Eifer gemacht hatte, wenn sie von Sorgen gequält wurde oder keinen Schlaf finden konnte. Weben linderte ihre Rastlosigkeit und half ihr, sich zu konzentrieren. Wenn sie die Fäden hin und her bewegte, dann war sie in der Lage, um sich herum auch andere Muster zu erkennen. Jetzt dagegen konnte sie sich in keiner Weise mehr nützlich machen, sodass sie dasaß und betete … und sich immer wieder über eine Sache wunderte.


  Seit dieser verheerenden ersten Nacht hatte Soren sie nicht wieder angefasst, und er war auch nie wieder auf seine Rechte als ihr Ehemann zu sprechen gekommen. Hatte er beschlossen, die Ehe nicht zu vollziehen? Wollte er sich von ihr trennen?


  Sybilla rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, sie fühlte sich vom anhaltenden Nichtstun erschöpft. Ihre Gedanken kreisten nun um diese Möglichkeit.


  Vor seinem Angriff hatte sie vorgehabt, ihn zu bitten, sie zu ihrer Cousine ins Kloster gehen zu lassen. Da niemand da war, der einen Anspruch auf Alston geltend machen oder ihm seinen Anspruch streitig machen würde, hatte sie gehofft, dass sein Zorn auf ihre Leute sich verflüchtigte. Vielleicht wäre er ja jetzt damit einverstanden, wenn sie sich nicht gegen die Aufhebung ihrer zum Scheitern verurteilten Ehe aussprach.


  Es war ihr gelungen, ein paar Goldmünzen in den Saum ihres Mantels einzunähen, die als Spende an das Kloster genügen sollten, um ihr dort Zutritt zu verschaffen. In diesen schwierigen Zeiten würde man ihr sicher einen Platz geben.


  Als hätten ihre bloßen Gedanken seine Aufmerksamkeit erregt, hörte Sybilla gleich darauf die leichten, federnden Schritte des Jungen, den er zu ihr schickte, wenn er Nachrichten zu überbringen hatte. Der Junge blieb im Korridor vor der Tür stehen und redete mit dem einzelnen Wachmann, der dort noch seinen Dienst verrichtete, seit Soren ihr seine Erlaubnis gegeben hatte, ihre Gemächer jederzeit zu verlassen, wenn sie das wünschte. Dann klopfte der Junge an und trat ein.


  „Mylady“, meinte er und korrigierte sich sofort: „Ich wollte sagen, ich wünsche Euch einen guten Tag, Mylady.“ Er arbeitete eindeutig an seinen Manieren, und offenbar hatte er jemanden, der sie ihm beibrachte.


  „Raed of Shildon“, erwiderte sie in einem Tonfall, der unbeschwerter klang, als ihr eigentlich zumute war. „Ich wünsche dir ebenfalls einen guten Morgen.“ Warum sollte der Junge unter ihrer schlechten Stimmung leiden?


  „Lord Soren lässt ausrichten, dass heute ein Bad zu Euch gebracht wird“, sagte er so bedächtig, als hätte er viel Zeit darauf verwandt, diesen Satz auswendig zu lernen. Welche Bedeutung diese Worte für sie und ihr Leben hatten, das konnte sich der Junge gar nicht vorstellen.


  Ihre Dienerinnen verstanden sofort und gaben erschrockene Laute von sich, dann tuschelten sie miteinander. Sybilla lief ein eisiger Schauer über den Rücken, da ihr klar wurde, dass Lord Soren seine ehelichen Rechte einfordern würde … und zwar in der kommenden Nacht!


  „Mylady?“ Der Junge räusperte sich und fügte hinzu: „Stimmt etwas nicht?“


  „Nein, nein“, sagte sie hastig und schüttelte den Kopf. Es wäre unziemlich, wenn er zu seinem Herrn zurückkehrte und einen Bericht abliefern würde, in dem davon die Rede war, dass sie laut zu schreien begonnen hatte und dann in Ohnmacht gefallen war– auch wenn sie beides in diesem Moment am liebsten gemacht hätte. „Nein“, wiederholte sie mit etwas mehr Nachdruck, um nicht nur den Jungen, sondern auch sich selbst von ihren Worten zu überzeugen. „Gibt es sonst noch etwas?“


  Er schwieg kurz, weil er wohl überlegte, ob da noch etwas war. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie er die Brauen zusammenzog und angestrengt nachdachte, ob er noch etwas anderes auswendig gelernt und auf dem Weg zu ihr vergessen hatte. „Nein, Mylady, das war die ganze Nachricht.“


  Schlurfende Schritte verrieten ihr, dass er ging. „Raed?“


  „Aye, Mylady.“


  „Wie alt bist du?“ Wäre sie nicht blind gewesen, hätte sie sein Alter anhand seiner Größe schätzen können. So aber hatte sie keinerlei Vorstellung von ihm.


  „Fast neun Jahre, Mylady. Ich wurde mehr zum Winter als zum Sommer hin geboren“, erwiderte er.


  Sie nickte, aber ihr wollte nichts einfallen, was sie sonst noch zu ihm hätte sagen können.


  Wortlos verließ er daraufhin ihr Gemach, blieb noch einmal kurz an der Tür stehen und ging dann nach draußen. Diesmal redete er auch nicht mit dem Wachmann, und gleich darauf lauschte sie seinen Schritten, die sich im Korridor rasch entfernten.


  Wie seltsam es doch war, dass ihr bis jetzt noch nie das Echo aufgefallen war, das Schritte auf Holzboden warfen. Vom Hahnenschrei am Morgen und dem gelegentlichen Gesang der nachtaktiven Vögel bei Sonnenuntergang abgesehen war sie bis vor ihrer Erblindung ohnehin auf kaum ein Geräusch aufmerksam geworden. Jetzt dagegen waren die Geräusche das Einzige, was ihr etwas über die Welt um sie herum verriet. Die Betätigungen, die sie durch die Tür und das Fenster hören konnte, waren der einzige Hinweis darauf, dass das Leben auch ohne sie weiterging. Momente später stürmten dann auch schon ihre Dienerinnen auf sie los.


  „Er lässt Euch ein Bad kommen?“, rief Gytha. „Ein Bad, Mylady?“


  „Das ist eine deutliche Nachricht, Mylady“, ergänzte die stets praktisch denkende Aldys. „Es scheint so, dass er Euch mehr als nur dem Namen nach zur Frau nehmen will.“


  Was sollte sie darauf erwidern? Sybilla nickte nur stumm und verspürte ein ängstliches und zugleich auch aufgeregtes Kribbeln im Bauch. All ihre Überlegungen hinsichtlich ihrer Zukunft wurden durch diese eine Botschaft hinfällig, eine Botschaft überbracht von einem kleinen Jungen, der keine Vorstellung davon hatte, welche Folgen diese Worte für ihr Leben haben sollten. All ihre Pläne, Soren eine andere Lösung schmackhaft zu machen, waren vergebens, und sie fand sich mit einem Mal auf dem Weg in ein Leben, das in jeder Hinsicht dem zuwiderlief, was sie ihm in aller Ruhe hatte vorschlagen wollen.


  Ein Leben als Ehefrau.


  Als Ehefrau eines Mannes, der ihr weniger Beachtung schenkte als seinen eigenen Leuten? Eines Mannes, von dem sie nur die gewalttätige, lautstarke Seite kannte. Eines Mannes, der … der ihren Körper und damit ihr Leben und ihre Zukunft für sich beanspruchen würde.


  Sie schluckte mühsam, da die Furcht ihr die Kehle zuschnürte. Ihre Wangen glühten bei dem Gedanken daran, mit diesem Mann das Bett zu teilen, den sie hoch zu Ross auf der Anhöhe gegenüber der Feste gesehen hatte. Sie erinnerte sich noch gut an sein riesiges Pferd, auf dem er gesessen und noch imposanter gewirkt hatte. Und natürlich erinnerte sie sich noch an seine hünenhafte Statur, als er zu ihr ins Bett gestiegen war.


  „Gibt es irgendetwas, das ich Euch erklären kann, Mylady?“, fragte Aldys leise, die nun dicht neben ihr stand. „Ihr wart noch sehr jung, als Eure Mutter starb, und vielleicht …“


  Sybilla ließ ihr keine Zeit, auf Einzelheiten einzugehen. „Ich bin auf das vorbereitet, was ich zu tun habe, Aldys. Auf jeden Fall besser vorbereitet als beim letzten Mal, als das Entsetzen mein Handeln bestimmte.“ Ganz gleich, ob es zutraf oder nicht, Sybilla sprach diese Worte aus, um sich selbst und ihre Dienerin davon zu überzeugen. „Ich glaube, das Zimmer sollte bis heute Abend gereinigt werden“, sagte sie, um die beiden Frauen zu beschäftigen, damit sie nicht nur über sie nachdachten. „Wirst du dich darum kümmern, Aldys?“


  Zuerst dachte sie, ihre Dienerinnen könnten beleidigt sein, dass sie an der Sauberkeit ihrer Gemächer zweifelte, doch sie widmeten sich ohne zu zögern sofort dieser Arbeit– ganz so wie von ihr erhofft. Nur eine beiläufig geflüsterte Bemerkung, die Sybilla dennoch hören konnte, machte sie stutzig. Gytha schien zu glauben, dass sie ihre Bedenken leise genug äußerte und Sybilla nichts davon mitbekam. Aber die bekam jedes Wort mit und konnte nicht anders als am ganzen Leib zu zittern.


  „Ihre Blindheit könnte ein Gottesgeschenk sein“, raunte Gytha Aldys zu. „So muss sie wenigstens nicht sein Gesicht sehen, wenn sie mit ihm das Bett teilt.“


  So sehr Sybilla sich auch dagegen sträubte, gingen ihr diese Worte wieder und wieder durch den Kopf, sodass sie sich selbst in die Litanei der Gebete aufnahm, die sie im Verlauf der nächsten Stunden sprechen würde.


  Raed konnte die Herrin gut leiden. In Shildon hatte es keine Herrin gegeben, nur den Herrn, und der war ein Tyrann gewesen. Jedenfalls hatten sich das seine Eltern immer erzählt, wenn sie glaubten, dass er schlief. Aber er hatte nicht geschlafen, sondern aufmerksam zugehört und dabei erfahren, welche Angst seine Eltern vor dem Mann gehabt hatten, der auf dem Anwesen des alten Lord Eoforwic über sie geherrscht hatte.


  Als er sich jetzt seinen weiteren Aufgaben widmete, geriet er ins Grübeln, weil er fürchtete, dass er die Botschaft nicht so gut überbracht hatte, wie es ihm lieb gewesen wäre. Die Worte, die er so oft wiederholt hatte, bis er sie auswendig konnte, waren der Grund dafür, dass die Herrin bleich geworden war und dass ihre Hände angefangen hatten zu zittern. Sein Magen tat ihm weh, wenn er an den Anblick der Herrin dachte. Die Blicke der beiden anderen Frauen in den Gemächern waren genauso unerfreulich gewesen.


  Er rannte die Stufen herunter und legte eine Pause ein, um sich zu vergewissern, dass ihn niemand dabei beobachtet hatte, dann ließ er sich Lord Sorens Befehl noch einmal durch den Kopf gehen und erkannte seinen Fehler. Trotzdem verstand er nicht, wieso die Herrin so große Angst vor einem Bad hatte.


  Zurück auf dem Hof, begab er sich dorthin, wo die Gefangenen die Mauer um die Feste herum reparierten. Die Feste war kleiner als die in Shildon, aber laut Larenz immer noch größer als die meisten hier in England. Larenz, der auf ihn aufpasste und ihm jeden Tag Aufgaben zuteilte, war mit der Armee des Invasorenkönigs über das Meer hergekommen. Es freute Raed sehr, dass er eines Tages der Knappe von Lord Soren sein würde, natürlich nur, wenn er seine Pflichten lernte. Und vielleicht würde er ja später, wenn er groß war, sogar irgendwann Ritter werden.


  „Was ist los, Junge?“, fragte Larenz, als er näher kam.


  Zunächst wollte Raed seinen Fehler nicht zugeben, aber Larenz hatte immer viel Geduld mit ihm, so wie früher sein Vater. Auch wenn Lord Soren ihm damit gedroht hatte, ihn zu verprügeln, war das bislang nicht vorgekommen. Stattdessen gab er ihm jeden Tag genug Essen, damit er nicht hungern musste, und am Abend ein warmes Nachtlager. Larenz hatte ihm gesagt, dass jeder Mensch Fehler machte und dass das nicht ganz so schlimm war, solange man daraus lernte. Als Raed nahe genug war, fuhr Larenz ihm mit der Hand durchs Haar, so wie der Junge es mit einem Hund des Müllers gemacht hatte, wenn er mit ihm spielen durfte.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Larenz. Er und die anderen Männer unterhielten sich in einer fremden Sprache, aber die meisten von ihnen konnten die hiesigen Wörter so deutlich aussprechen, dass er auch verstand. Nur ein paar von Lord Sorens Leuten taten das nicht, weshalb er ihnen befohlen hatte, es schnell zu lernen.


  „Ich habe der Herrin die Botschaft überbracht, wie Lord Soren es mir gesagt hatte.“


  „Und?“, fragte Larenz. „Was ist passiert? Hat sie ihm verweigert, ihre Gemächer zu benutzen?“


  „Nein“, sagte Raed und schüttelte den Kopf. „Warum soll sie das machen? Er ist hier der Herr, ihm gehört alles.“ Für ihn war das alles völlig klar, nur wieso hatte Lady Sybilla das nicht verstanden?


  Larenz lachte laut auf und schüttelte vergnügt den Kopf. „Junge, du hast keine Ahnung, was sich zwischen Männern und Frauen abspielt.“ Er kniete sich vor ihm hin, damit er Raed in die Augen sehen konnte. „Sag mir, was passiert ist.“


  Raeds Hände waren nass geschwitzt, und er war voller Sorge wegen der Sache, die er der Herrin nicht gesagt hatte. Was würde Lord Soren mit ihm machen, wenn er davon erfuhr, dass sein zukünftiger Knappe seiner Pflicht nicht nachgekommen war?


  „Ich habe ihr gesagt, dass Lord Soren heute ein Bad in ihr Gemach bringen lassen wird.“ Dann schluckte er und versuchte, Ruhe zu bewahren. „Aber ich habe vergessen, ihr zu sagen, dass das Bad für ihn ist.“


  Wieder musste Larenz lachen, was andere auf sie beide aufmerksam werden ließ. Raed hoffte, das Gelächter sei ein Zeichen dafür, dass er sich keine Sorgen wegen seines Fehlers machen musste. „Soll ich noch mal zu Lady Sybilla gehen? Soll ich Lord Soren sagen, was passiert ist?“


  Er würde die Prügel als Strafe für seinen Fehler hinnehmen, und er würde daraus lernen, wie er es ja auch sollte. Dann richtete sich Larenz wieder auf und fuhr ihm noch einmal durch die Haare, gleich darauf zog er ihn an seine Seite.


  „Nein, Junge. Der größere Fehler wäre es, zwischen Lord Soren und Lady Sybilla zu geraten. Sollen die beiden das untereinander ausmachen.“


  Raed lächelte und wollte Larenz’ Worten gerne Glauben schenken. Dennoch war er sich sicher, dass zwischen Lord Soren und Lady Sybilla etwas nicht stimmen konnte. Wenn die beiden genauso verheiratet waren wie seine Eltern, warum teilten sie sich dann nicht die Gemächer? Seit sie nach Alston gekommen waren, legte Lord Soren sich in dem kleinen Raum neben der Küche schlafen, und wenn er aß, dann zusammen mit seinen Leuten oder ganz allein. Lady Sybilla, die schwer verletzt worden war, blieb immer in ihren Gemächern. Keiner von beiden machte einen glücklichen Eindruck, und sie redeten auch kaum miteinander.


  Wie eigenartig diese Adligen doch waren, ob verheiratet oder nicht. Ganz anders als die übrigen verheirateten Leute, die zusammenlebten und gemeinsam arbeiteten.


  Vielleicht, so überlegte er, hatte sie ja auch Angst wegen Lord Sorens Aussehen. Ihm war es zuerst genauso ergangen, und es hatte eine Weile gedauert, sich daran zu gewöhnen. Ein paar Tage lang war es für Raed auch schwierig gewesen, aber jetzt störte er sich nicht mehr an den Narben, die eine Gesichtshälfte überzogen.


  Hatte Lady Sybilla Lord Soren überhaupt gesehen, bevor sie erblindet war? Oder hatten die anderen schlecht über ihn geredet? Sie kam ihm nicht wie jemand vor, der sich schnell vor etwas fürchtete, aber er war ja auch nur ein kleiner Junge und sie kam aus einer wichtigen Familie hier oben im Norden. Das war sogar ihm klar.


  „Raed, such nach dem Stallmeister und kümmere dich um Lord Sorens Pferd“, forderte Larenz ihn auf.


  Sein Fehler konnte nicht zu schlimm gewesen sein, sonst hätte Larenz ihn nicht an seinen liebsten Ort von ganz Alston geschickt. Raed liebte die Arbeit mit den Pferden, und er konnte einfach nie genug davon bekommen, sich um Lord Sorens gewaltiges Ross zu kümmern.


  „Wirklich?“, fragte er dennoch, um sich zu vergewissern, dass ihm tatsächlich kein schwerwiegender Fehler unterlaufen war.


  „Aye, Junge. Geh jetzt“, bestätigte Larenz, und Raed kam dem Befehl auf der Stelle nach.


  Er rannte los in Richtung der Ställe und drehte sich nicht einmal um, als er Larenz erneut laut lachen hörte.


  Larenz konnte vor Belustigung nicht an sich halten, als er dem Engländerjungen hinterher sah, wie der davonlief. Er war ein guter Junge, er tat, was man ihm sagte, und er bemühte sich, Sorens Befehle nach bestem Können zu erledigen und hier in Alston ein neues Leben zu beginnen. Nicht einmal dann, wenn sich Soren von seiner übelsten Seite zeigte, konnte er dem Jungen Angst machen, während viele ältere und weisere Männer vor Schreck zu zittern begannen. Dieser Junge dagegen wich keinen Schritt zurück, und es war nicht zu übersehen, dass Soren daran Gefallen fand.


  Larenz konnte ihn ebenfalls gut leiden, weil er willensstark und gutherzig war, obwohl er seine Eltern und sämtliches Hab und Gut verloren hatte, als Oremund das Dorf Shildon auslöschte, damit es nicht den Normannen in die Hände fallen konnte. Während er dem Jungen hinterherschaute, fühlte sich Larenz an die Zeit erinnert, als Soren noch in diesem Alter gewesen war. Er selbst war fast zwanzig Jahre älter als Soren, und er hatte einen Teil von dessen Ausbildung begleitet und später mit ihm unter William gedient, als der nach dem Thron von England griff.


  Er entdeckte Soren, der mit Stephen und Guermont den Hof überquerte. Einen Augenblick lang fühlte er sich versucht, Soren von dem Patzer des Jungen zu berichten, doch dann entschied er sich dagegen. Sie alle mussten mitansehen, wie Soren und Lady Sybilla sich gegenseitig aus dem Weg gingen– er mit Vorsatz, sie aus anderen Gründen–, doch diesem Hin und Her musste ein Ende bereitet werden. Wenn sie beide nicht Frieden schlossen, würde Alston ein Schauplatz des Kampfs Angelsachsen gegen Normannen und Bretonen, Männer gegen Frauen, einfaches Volk gegen seine Herrscher bleiben. Alles hing von dem Verhältnis zwischen Soren und Sybilla ab, wenngleich die beiden davon noch nichts ahnten.


  Vielleicht würde dieser ohne jeden Hintergedanken begangene Fehler die zwei näher zusammenbringen. Beide hatten vieles gemeinsam, und wenn sie ein Paar waren, würde der eine vom anderen lernen können.


  Sicher, es würde Streitigkeiten geben, aber die ließen sich am besten aus dem Weg räumen, wenn Soren und Sybilla ihre Zeit gemeinsam verbrachten. Außerdem hatte er noch nie zuvor zwei so eng verwandte Seelen erlebt, die es mehr verdient hätten, ein Paar zu sein. Mit einem letzten herzhaften Lachen ging er davon, um sich seinen eigenen Aufgaben zu widmen. Er war fest entschlossen, den Mund zu halten, damit die beiden ihre Probleme gemeinsam lösten.


  Gott möge ihnen allen gnädig sein, wenn sich dieser Versuch als Fehlschlag erweisen sollte.


  9. KAPITEL


  Sybilla konnte sich den Seufzer nicht verkneifen, der ihr über die Lippen kam, als sie in das dampfende Wasser eintauchte. Seit dem Angriff auf die Feste hatte sie sich nur noch mit dem Wasser aus der Waschschüssel gesäubert, und ihre Haare waren seit der Kopfverletzung gar nicht mehr gründlich gewaschen worden. Jetzt ließ sie sich von der Wärme und von dem Gefühl davontragen, dass der gesamte Schmutz und Schweiß von einer Woche von ihrer Haut gespült wurde. Weitere Eimer standen an der Wand für den Fall aufgereiht, dass sie sie noch benötigte. Sie spielte mit dem Gedanken, im Wasser sitzen zu bleiben, bis es kalt wurde, doch an diesem Tag konnte sie sich nicht die Zeit dafür nehmen, da sie wusste, was ihr noch bevorstand.


  Trotz des heißen Wassers und der Wärme des Kamins lief es ihr kalt den Rücken herunter. Sie hörte, wie Gytha und Aldys um den Zuber herumgingen, wobei es Aldys’ Aufgabe war, sie zu waschen, während Gytha das Bett fertig machte. Die Laken waren gewaschen worden, das Bett hatte sie für die Nacht frisch bezogen. Alles war für seine Ankunft bereit, die sicher nicht mehr lange auf sich warten ließ.


  Sybilla lehnte sich wieder zurück, wartete und horchte auf jedes Geräusch, das ihr verriet, ob er auf dem Weg hierher war. Da das Abendmahl unten im Saal sich gerade erst dem Ende zuneigte, glaubte Sybilla, dass ihr noch etwas mehr Zeit blieb, um sich mit dem abzufinden, was in der kommenden Nacht zwischen ihnen beiden geschehen würde. Als er dann aber ohne die üblichen schweren Schritte und auch ohne seine typischen lautstarken Befehle an seine Leute auf einmal in der Tür auftauchte, überraschte er sie und auch ihre Dienerinnen.


  „Lord Soren!“, rief Aldys energisch, während sie den Eimer abstellte, aus dem sie Wasser über Sybillas Haare hatte laufen lassen. Ihre Stimme bewegte sich um den Badezuber herum, und zweifellos nahm sie gleich darauf eine Abwehrhaltung zwischen der Tür und dem Zuber in der Ecke ein. „Gytha!“, zischte sie. Schritte folgten, deren Richtung verriet, dass die beiden Dienerinnen nun schützend vor ihr standen.


  „Lady Sybilla ist noch nicht fertig, Mylord“, erklärte Aldys.


  Die Tür wurde mit solcher Wucht zugeworfen, dass ein leichtes Zittern den Zuber durchfuhr. Sybillas erster Impuls war aufzustehen, stattdessen rutschte sie noch etwas tiefer ins Wasser.


  „Fertig?“, fragte er und kam näher, seine Stimme wurde lauter. „Womit fertig?“


  „Mit ihrem Bad, Lord Soren. Dem Bad, das Sie ihr aufgetragen haben.“


  „Ich habe ihr nicht aufgetragen zu baden, Frau. Das Bad war für mich bestimmt.“


  Sybilla war sich nicht sicher, ob sie erleichtert oder beleidigt reagieren sollte. Bedeutete das einen weiteren Aufschub für ihre ehelichen Pflichten? Sie rührte sich nicht, und sie hatte auch das Gefühl, dass alle anderen wie angewurzelt dastanden.


  Dann hörte sie ihn näher kommen und abrupt einatmen. Die Schatten in dieser Ecke ihres Gemachs und das Wasser sorgten ganz sicher nicht dafür, ihre nackte Haut vor seinen Blicken zu verbergen.


  Seine flachen, kurzen Atemzüge sprachen für seine Erregung, doch die Tatsache, dass er sie zum großen Teil nackt sah, löste bei ihr die gleiche Art von Atmung aus.


  „Beende dein Bad, Sybilla“, forderte er sie mit heiserer Stimme auf. „Ich lasse mehr heißes Wasser kommen und werde später für mein Bad wieder herkommen.“


  „Hier?“, fragte sie erstaunt. „Ihr wollt hier Euer Bad nehmen?“ Zuerst verstand sie nicht, warum. Aber dann wurde ihr klar, dass er ungestört baden wollte, und das konnte er nur hier, weil dies die einzigen privaten Gemächer der gesamten Feste waren.


  „Ich komme später wieder“, sagte er nur, anstatt ihr den Grund wenigstens zu erklären– schließlich konnte er nicht wissen, dass sie von selbst auf die Antwort gekommen war.


  Er ging zur Tür und warf sie genauso energisch hinter sich zu wie beim Hereinkommen. Sybilla wartete einen Moment lang, dann umklammerte sie die Ränder des Zubers und zog sich hoch. „Aldys, hilf mir heraus“, sagte sie und begann bereits, ihre nassen Haare auszuwringen. „Gytha, ein Handtuch. Beeilt euch, ich möchte nicht noch einmal unbekleidet von ihm überrascht werden.“


  „Das Bad war für ihn?“, wunderte sich Aldys, während sie ihr aus dem Zuber half. „Davon hat der Junge kein Wort gesagt.“


  „Der junge Raed ist sicher nicht schuld an diesem Missverständnis. Er muss in ständiger Angst leben, für jeden noch so kleinen Fehler verprügelt und bestraft zu werden“, flüsterte Gytha. „Wie ich höre, wird er von Lord Soren täglich bedroht.“


  Sybilla ließ sich von den beiden Frauen helfen, versuchte aber den Tratsch zu überhören. Sie alle hatten die Botschaft, die der Junge überbracht hatte, falsch ausgelegt. Wollte er ihr Quartier vielleicht nur zum Baden benutzen? Hatte er gar nicht vor, mit ihr die Ehe zu vollziehen? Wollte er sich letztlich doch von ihr trennen?


  Die Dienerinnen gingen zügig und zielstrebig ans Werk, und es dauerte nicht lang, da saß sie vor dem Kamin, in dem ein Feuer brannte, dessen Wärme ihre Haare trocknen ließ. Vorsichtig bürstete Aldys sie und achtete darauf, dass sie die Kopfverletzung nicht berührte. Auf Sybilla hatte dieses gleichmäßige, nicht zu schnelle Bürsten eine beruhigende Wirkung, die ihr allmählich die Anspannung nahm. Da für sie die gleiche Dunkelheit wie in einer mondlosen Nacht herrschte, war sie fast willens, die Welt um sie herum zu vergessen und in einen tiefen Schlaf zu sinken.


  Ein Klopfen an der Tür, zu leise, um von Soren kommen zu können, riss sie aus ihrer Ruhe und Gelassenheit. Schnell zog sie ihren Morgenmantel enger um sich und nickte. Eine der beiden Frauen würde ihre Geste schon mitbekommen. Es war Aldys, die zur Tür ging und ihm Einlass gewährte.


  Bis zu diesem Moment hatte sich Soren noch nie im Schlafgemach einer Frau fehl am Platz gefühlt. Er war in vielen Gemächern dieser Art gewesen, von den einfachsten bis hin zu den vornehmsten, und immer hatte er genau gewusst, welche Rolle er spielte– Liebhaber, Vertrauter, leidenschaftlicher Gefährte. Aber sobald er Sybillas Quartier betreten hatte, wurde er von ihren Dienerinnen beobachtet, die jeden seiner Schritte genau verfolgten und auf jede Regung seiner Gesichtszüge achteten, während er die Tür hinter sich schloss.


  Auch wenn er es niemals zugegeben hätte, wollte er diesen intimen Anblick seiner … seiner Ehefrau nicht mit den anderen Männern teilen, die im Korridor Wache hielten. Und obwohl er Sybilla weiterhin die Schuld für die Sünden ihres Vaters geben wollte, hatte ein Blick auf ihren nackten Körper im Badezuber genügt, um seinen Vorsatz zu vergessen, ihr mit Gleichgültigkeit zu begegnen. Dieser Entschluss war in ihm herangereift, als er gemerkt hatte, dass sich Mitleid für sie in ihm regte. Dass er beim nächsten Mal jedoch gegen Lust würde ankämpfen müssen, damit hatte er nicht gerechnet.


  Ein Blick auf ihre samtweiche Haut, ihre straffen Brüste mit den roséfarbenen Spitzen und ihre weiblichen Kurven hatte gereicht, um ihn über alle Maßen zu erregen. Nicht, dass er mit dieser Absicht zu ihr gekommen wäre, wie über die Jahre bei all den anderen Frauen. Sein Körper war darauf gedrillt, schnell bereit zu sein, da er nie im Voraus gewusst hatte, wie lange er sich mit der betreffenden Dame würde vergnügen können.


  Sybilla saß auf einem Hocker nahe dem Kaminfeuer, sie bewegte sich nicht, doch der weibliche Schwung ihres Körpers zeichnete sich unter dem weichen Stoff ihres Gewands deutlich ab. Die angelsächsische Kleidung, die sie für gewöhnlich trug, war so geschnitten, dass sich unter den vielen Lagen Stoff und Schleier die Konturen gänzlich verloren. Der Anblick, den sie jetzt bot, machte sie sogar noch viel verführerischer als am ersten Abend, als er sie im Bett hatte liegen sehen.


  Da er beim Baden keine Zuschauer um sich haben wollte, zog er die Tür weit auf und machte eine unmissverständliche Kopfbewegung. Die ältere Dienerin schaute zwar drein, als wollte sie widersprechen, sie war aber klug genug, den Mund zu halten. Ganz im Gegensatz zu der jüngeren Frau.


  „Lady Sybilla“, fragte sie. „Sollen wir gehen?“


  „Ja, ihr geht“, befahl er ihnen, ohne sie anzubrüllen, wie er es am liebsten getan hätte. Aus einem unerfindlichen Grund strahlten dieser Raum und sogar Sybilla selbst ein Gefühl der Ruhe aus, das er nicht stören wollte. Es war so, als hätte er einen Zufluchtsort betreten, eine Oase der Stille und Sicherheit. So etwas hätte er niemals mit einem Schlafgemach in Verbindung gebracht, weshalb das Ganze auch nicht so recht einen Sinn ergeben wollte, aber er akzeptierte es und nickte den beiden nochmals zu. Als er dann endlich die Tür hinter ihnen geschlossen und sich umgedreht hatte, stellte er fest, dass Sybilla aufgestanden war.


  „Soll ich mich ebenfalls nach draußen begeben?“, fragte sie ihn. „Ich vermute, Ihr seid hergekommen, weil Ihr ungestört sein wollt. Also solltet Ihr Eure Ruhe haben.“


  „Nein“, gab er zurück und stellte sich vor, was die Männer draußen im Korridor zu sehen bekommen würden, wenn sie an ihnen vorbeiging. Er schüttelte den Kopf, dann erst fiel ihm ein, dass sie gar nichts sehen konnte. „Nein, das ist nicht nötig.“


  Daraufhin setzte sie sich wieder hin und drehte ihm den Rücken zu, um ihm das Gefühl zu geben, dass sie nicht hinsehen würde, wenn er sich entkleidete. Soren ging zum Badezuber und tauchte die Finger ein. Das Wasser war warm, aber nicht heiß. Er bemerkte die Eimer an der Wand und goss deren Inhalt in den Zuber. Mit einem zufriedenen Lächeln sah er Dampf aufsteigen. Es würde sich wunderbar anfühlen, in dieses Wasser einzutauchen.


  Es war reine Gewohnheit, dass er sich in die tieferen Schatten einer Zimmerecke zurückzog, um sich seiner Kleidung zu entledigen. Da der ärgste Teil seines vernarbten Körpers in Düsternis getaucht und somit nicht zu sehen war, kam er nach vorn, stieg in den Badezuber und sank ins Wasser. Womöglich hatte er dabei lustvoll aufgestöhnt, ohne sich dessen bewusst zu sein– bis er Sybilla leise lachen hörte.


  Ein leises amüsiertes, aber auch nervöses Lachen.


  „Ich gestehe, ein heißes Bad ist eine meiner wenigen Schwächen, Sybilla.“


  Hatte er schon zu viel gesagt? Er hatte nicht damit gerechnet, sich mit ihr zu unterhalten. Andererseits kam es ihm sehr albern vor, ihr Gemach für seine Zwecke zu benutzen und sie völlig zu missachten, während sie nur zwei oder drei Schritt von ihm entfernt saß. Soren hatte es schon immer gemocht, sich sauber und gewaschen zu fühlen, und ein Bad mit der tatkräftigen Unterstützung durch eine willige Frau hatte üblicherweise noch zu ganz anderen Vergnügungen geführt. Aber seit seiner Verletzung diente ein heißes Bad nur noch dazu, jene Haut geschmeidig zu machen, die sich schmerzhaft über die vernarbte Wunde spannte.


  Er sah Sybilla zu, wie sie gemächlich ihr Haar bürstete. Dabei drehte er sich im Wasser ein wenig, da seine Männlichkeit begonnen hatte sich aufzurichten. Er hatte ihr Haar auf dem Kissen ausgebreitet gesehen, als sie im Bett gelegen hatte, und er kannte sie mit Zopf und mit hochgesteckter Frisur. Doch jetzt glänzten ihre gewaschenen Haare vom beständigen Bürsten so sehr, dass er sich zurückhalten musste, nicht aus dem Zuber zu steigen und zu ihr zu gehen, um seine Finger in diesen Haaren zu vergraben. Als er rasch den Blick abwandte, um sich auf seine … seine Füße zu konzentrieren, da bewegte er sich zu schnell, und das Wasser schwappte über den Rand auf den Boden.


  Sein gemurmelter Fluch hallte in dem stillen Gemach wider. Soren lehnte sich nach hinten und fluchte erneut, diesmal jedoch tonlos. Ihm entging nicht, dass Sybilla mitten in der Bewegung verharrte und dabei die Arme leicht angehoben hielt.


  Vielleicht war es doch keine so gute Idee von ihm gewesen, hier ein Bad zu nehmen. Der Junge musste seine Botschaft falsch verstanden haben, die er ihm für Sybilla aufgetragen hatte. Was genau hatte Raed bloß gesagt? Soren tauchte seine Hand in die Schale mit Seife, von der er ein wenig in seine Haare einrieb, während er den Rest auf Brust und Armen verteilte. Dann massierte er behutsam die verhärteten Narben, bis sie sich wieder geschmeidig anfühlten.


  „Was hat der Junge dir eigentlich erzählt, als er hier war?“, fragte er, während er noch einmal nach der Seife fasste.


  Sybilla zögerte einen Moment, dann stand sie auf und machte vorsichtig einige Schritte auf den Badezuber zu … und damit auch auf ihn. Die Schwellung rund um ihre Augen war abgeklungen, sodass sie sie jetzt wieder problemlos öffnen konnte, doch der Blick war weiterhin ins Leere gerichtet. Mit ausgestreckten Armen versuchte sie ihren Weg zu ertasten, aber die Ungewissheit vor jedem weiteren Schritt ließ sie zaudern, und schließlich blieb sie stehen.


  „Ihn trifft keine Schuld, Lord Soren“, sagte sie und faltete dabei die Hände, während ihre bis zu den Hüften reichenden Haare durch die Bewegung leicht hin und her schwangen. „Bitte prügelt ihn deswegen nicht.“


  Sie glaubte, er würde den Jungen deswegen verprügeln? Wut regte sich in ihm, aber er kämpfte erfolgreich dagegen an. Sie urteilte nicht anders als andere über ihn– darunter sogar seine eigenen Leute. Zugegeben, er hatte den Jungen schon einmal angebrüllt, wenn der etwas verkehrt machte, aber angerührt hatte er ihn nicht ein einziges Mal. Trotz der gelegentlichen, berechtigten Wutausbrüche und trotz der Tatsache, dass der Junge ihn unten am Fluss genau gesehen haben musste, lief er nie vor ihm davon, und er sah ihm auch immer ins Gesicht, wenn Soren mit ihm redete. Und dennoch glaubte Sybilla, der Bursche könnte unter ihm leiden.


  „Was hat der Junge dir gesagt?“ Jetzt war er erst recht neugierig geworden.


  „Er sagte, dass mir ein Bad gebracht wird.“


  „Und?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Mehr hat er nicht gesagt.“


  Endlich begann Soren zu begreifen. „Und du hast gedacht, das Bad ist für dich.“


  „Aye.“ Ob ihr wohl bewusst war, dass sie errötete? Ein rosiger Hauch legte sich über ihre Wangen, der ihr gut stand und der ihr die Blässe der vergangenen Tage nahm.


  „Ich habe nichts dagegen, mit dir zusammen zu baden“, sagte er und verstand sie absichtlich falsch.


  Auch wenn es für gewöhnlich eine Notwendigkeit war, sich das Badewasser zu teilen, konnte ein gemeinsames Bad für lustvolle Stunden sorgen. Einen Badezuber von dieser Größe mit Wasser zu füllen, bedeutete einigen Aufwand, und in den meisten Fällen geschah das nicht nur für eine einzelne Person. Außerdem stellte man den Zuber dann in der Küche in die Nähe des Ofens, damit man das heiße Wasser nicht erst noch weit tragen musste. Jetzt und hier baden zu können, kam einem Luxus gleich, den man so häufig nicht genießen würde.


  „Ich soll mit Euch zusammen baden?“, wiederholte sie und klang ein wenig atemlos.


  Sie war noch völlig unschuldig und hatte keine Ahnung von den lustvollen Dingen, die sich zwischen einem Mann und einer Frau abspielen konnten. Ganz im Gegensatz zu ihm, denn sein Körper reagierte prompt auf die Gedanken, die ihm durch den Kopf schossen und die mit diesem Badezuber, heißem Wasser und Seife zu tun hatten– und mit der Frau, die vor ihm stand. So viel also zu seinem Vorhaben, eine Zuflucht zu finden, die ihm Ruhe und Frieden geben würde. Er musste diese Unterhaltung und seine Überlegungen in eine andere Richtung lenken, bevor er die Beherrschung verlor und Sybilla zu sich ins Wasser zog oder sie aufs Bett warf, um dort die Ehe zu vollziehen, obwohl er sich noch immer nicht sicher war, ob er das tatsächlich wollte.


  Soren war klar, dass die Dinge, die ihr an diesem ersten Tag und in der ersten Nacht widerfahren waren, ihm nur einen gewissen Aufschub gewährt hatten. Eine Schonzeit, in der er sich seine Situation in aller Ruhe durch den Kopf gehen lassen konnte, damit er Fehler vermied, die ihn ansonsten für den Rest seines Lebens verfolgen würden.


  Einen solchen Fehler hatte er bereits begangen, als er sie zur Frau genommen hatte.


  Es war im Eifer des Gefechts geschehen, trotz seiner Beteuerungen Stephen gegenüber. Er wusste, wenn er mit ihr die Ehe vollzog, dann würde er sie an sich binden, ohne je einen Rückzieher machen zu können. Kaum hatte er sich dazu entschieden, waren ihm ausschließlich leidenschaftliche Gedanken und Bilder durch den Kopf gegangen, die alle um Sybilla kreisten. Als sich dann ihr Zustand ein wenig gebessert hatte und sie zu ihrer ursprünglichen trotzigen Haltung zurückkehrte– was sich zeigte, als er von ihr die Herausgabe der Gutsbücher forderte–, da hatte Soren feststellen müssen, dass sie seinen Geist viel stärker beschäftigte, als er es hätte zugeben wollen. Und nun stand sie da in ihrem dünnen Gewand, errötete und rang auf eine Weise nach Atem, die für Erregung sprach, mindestens aber für Interesse.


  „Und was hast du gedacht, welchen Zweck dieses Bad haben sollte, wenn nicht den, es mit mir gemeinsam zu nehmen? Hast du gedacht, ich wollte nur nett zu dir sein?“


  Würde er wohl jemals lernen, sein verdammtes Interesse an Frauen zu zügeln? Wann würde er endlich begreifen, dass er sich auf gefährliches Terrain begab? Aber durch jahrelanges Schäkern und die Gesellschaft von Frauen, ob wunderschön oder gewöhnlich, ob adlig oder bürgerlich, hatte er sich Verhaltensweisen angewöhnt, die wieder abzulegen so gut wie unmöglich war. Nicht einmal die entsetzten Reaktionen aus der jüngsten Zeit auf sein entstelltes Äußeres hatten daran etwas ändern können.


  Zuerst stammelte Sybilla, dann schüttelte sie den Kopf, als wollte sie sich weigern zu antworten. Sie legte den Kopf in den Nacken, was den Eindruck erweckte, dass sie ein Stoßgebet zum Himmel schickte. Letztendlich sagte sie: „Wir … ich … ich dachte, Ihr wolltet Eure ehelichen Rechte geltend machen.“ Diese Aussicht schien sie gar nicht zu erfreuen.


  Das erklärte allerdings einiges. Seine Männer hatten ihn schon den ganzen Nachmittag über so eigenartig angesehen und angelächelt, obwohl er dafür keinen Grund gesehen hatte. Aber jetzt wurde es ihm klar. Weil der Junge die ihm aufgetragene Botschaft nur unvollständig überbracht hatte, waren sie alle der Meinung, er würde heute mit ihr das Bett teilen. Einerseits wollte er über dieses Missverständnis am liebsten laut lachen, andererseits hätte er nichts lieber getan, als aus dem Badezuber zu steigen, ihr das Gewand auszuziehen und von ihr seine ehelichen Rechte einzufordern.


  Er konnte sich gut vorstellen, wie Lord Gautier ihn in diesem Moment auslachen würde. Während er angestrengt nach der angemessenen Lösung für diese Situation suchte, wurde ihm zugleich deutlich, dass er sich womöglich doch nicht so sehr verändert hatte, wie es ihm und vielen anderen vorgekommen war. Etwas von dem Mann, der er einmal gewesen war, schlich sich zurück in seine Seele.


  „Und willst du das auch, Sybilla?“


  10. KAPITEL


  Warum war sie nur so dumm gewesen, ihm die Wahrheit zu gestehen?


  Sie hätte schweigen sollen, anstatt mit ihm eine Unterhaltung zu beginnen, die sich nun in eine bedenkliche Richtung entwickelt hatte. Wenn er lediglich baden wollte, dann sollte ihr das nur recht sein, aber seine Bemerkung über das gemeinsame Bad hatte sehr seltsame Gefühle ausgelöst, bei denen ihr auffallend heiß wurde. Ein Wort gab das andere, eine Äußerung zog die nächste nach sich, bis sie sich zu dem unüberlegten Geständnis hatte verleiten lassen, dass sie geglaubt habe, er sei gekommen, um mit ihr das Bett zu teilen!


  Sie hob die Hände und strich einige Strähnen nach hinten, die ihr ins Gesicht gefallen waren. Frisch gewaschen und nicht zum Zopf geflochten, waren ihre Haare eine wüste Mähne aus Locken, die sich wild über ihre Schultern ergossen und ihr Gesicht umrahmten. Ihr fiel auf, dass noch kein Mann sie so zu sehen bekommen hatte. Aber wieso gingen ihr diese frivolen Gedanken gerade jetzt durch den Kopf, wenn er dasaß und auf ihre Antwort wartete?


  Dass er aufgehört hatte, sich zu waschen, erkannte sie daran, dass kein Plätschern und auch keine anderen Bewegungen mehr zu hören waren. Starrte er sie in diesem Moment an? Sie musste einmal, dann ein zweites Mal schlucken, während sich ihre Kehle vor Unruhe immer stärker zusammenzog. Wie mochte er wohl nackt aussehen, wenn er schon auf dem Schlachtfeld ein so beeindruckendes Bild abgab?


  Ein Schauer lief ihr bei diesem Gedanken über den Rücken. Soren räusperte sich, um sie daran zu erinnern, dass er immer noch auf ihre Antwort wartete. Also straffte sie die Schultern, schüttelte den Kopf und entgegnete: „Nein.“


  Daraufhin bewegte er sich wieder. Nach den Geräuschen zu urteilen stand er wohl auf und stieg aus dem Badezuber. Sie schlang die Arme um sich und versuchte ihr Zittern zu unterdrücken. Seine Schritte näherten sich, bis sie die Wärme seines Körpers auf ihrer Haut fühlen konnte. Er hatte ihr eine Gelegenheit gegeben, das zu sagen, was ihr auf dem Herzen lag, also beschloss sie, Mut zu zeigen– viel mehr Mut, als sie in Wahrheit empfand.


  „Ich hatte die Absicht, Euch zu bitten, mich ins Kloster meiner Cousine gehen zu lassen“, sagte sie.


  „Und wann wolltest du mich darum bitten?“, fragte er.


  Seine Stimme kam ein Stück weit von rechts und ließ darauf schließen, dass er ziemlich dicht vor ihr stand. Also drehte sie den Kopf in diese Richtung und hob ihn ein wenig an, so als würde sie ihn direkt ansehen.


  „Am Tag Eures Angriffs. Ich wollte Euch das Land überlassen und mich ins Kloster zurückziehen, damit Ihr meinen Leuten nichts antun würdet.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ihr habt mir keine Gelegenheit dazu gegeben.“


  Die nachfolgende Stille, die nur von seinen Atemzügen unterbrochen wurde, ließ sie unruhig werden. Sybilla selbst atmete tief durch und versuchte, ihr rasendes Herz zu bändigen. Stand er wirklich so dicht vor ihr, dass sich ihre Körper fast berührten? Sie konnte die Seife riechen, mit der er sich gewaschen hatte, und sogleich entstand vor ihrem geistigen Auge das Bild, wie er diese Seife auf seiner Haut verteilte.


  „Dann willst du also eine Nonne werden?“, erwiderte er im Flüsterton, wobei sie seinen Atemhauch an ihrem Ohr spürte.


  Oh, großer Gott im Himmel, stand er so dicht vor ihr?


  Sie wollte vor ihm zurückweichen, doch sie wagte es nicht, sich zu bewegen. Würde er ihr jetzt die Gelegenheit geben, die er ihr zuvor versagt hatte? Würde er sie gehen lassen?


  „Nein, keine N… Nonne“, brachte sie nur stotternd heraus. „Aber dort könnte ich ein besinnliches Leben führen.“ Es war eine kühne Behauptung, und so gut wie jeder, der sie näher kannte, würde ihr die Ernsthaftigkeit dieses Ansinnens absprechen.


  Plötzlich stand er hinter ihr und fasste sie an den Schultern, dann zog er sie nach hinten, bis sie gegen ihn gelehnt dastand. Sein Körper war hart wie eine Mauer, nichts fühlte sich zart und weich an. Sybilla wusste genug darüber, was die fleischliche Lust alles umfasste, deshalb war ihr auch klar, welcher Teil seines Körpers ihr so auffallend gegen den Rücken drückte. Trotzdem versuchte sie gar nicht erst darüber nachzudenken.


  Dann beugte er sich vor und flüsterte ihr wieder ins Ohr. „Würdest du alles aufgeben, was du besitzt? Würdest du ein Leben in Gehorsam und Schweigen führen können?“


  Einen Arm legte er um sie, damit er sie weiter an sich drücken konnte, während er mit der freien Hand ihre Haare zur Seite strich. Sein Atem kitzelte ihr am Hals, und sie versuchte sich vorzubeugen, um ihm auszuweichen. Doch bei dieser Bewegung legte sie ihren ganzen Nacken bloß und fühlte sich so verwundbar, wie sie es so noch nie erlebt hatte. Eigentlich sollte sie vor Angst laut schreien, aber ihr Körper reagierte völlig unerwartet, als ihre Brüste gegen seinen Arm drückten. Ihre Haut kribbelte und sehnte sich nach mehr, gleichzeitig verspürte sie eine ungewohnte Hitze zwischen ihren Schenkeln.


  „Würdest du dafür alles aufgeben?“


  Als seine Zunge ihre Haut berührte, zuckte Sybilla zusammen. Dann küsste er die gleiche Stelle wieder und wieder, und als er schließlich an dem empfindsamen Punkt leicht zu knabbern begann, schnappte sie keuchend nach Luft, da ihr eine Gänsehaut über den ganzen Körper lief.


  Das genügte, um sie wieder zur Besinnung kommen zu lassen.


  „Und was genau würde ich aufgeben, Lord Soren?“, fragte sie, hob den Kopf und löste sich aus seinem Griff. „Land und Leute, die mir längst nicht mehr gehören? Einen Ehemann, der mich um ein Haar getötet hätte und für den ich nichts weiter bin als eine Zuchtstute? Ein Leben in Blindheit, unfähig irgendetwas von den Dingen zu sehen, deren Anblick mich mit Zufriedenheit erfüllt hat? Auf was genau würde ich verzichten, wenn ich im Kloster wäre?“


  Eine Weile stand sie nur da in der Dunkelheit, die nun ihre Welt war, und wartete auf seine Reaktion. Insgeheim rechnete sie damit, dass er sie für ihr Aufbegehren schlagen würde, so wie ihr Vater es gemacht hätte, wäre er mit einem derartigen Tonfall konfrontiert worden. Einen Kuss auf ihren Mund hätte sie beim besten Willen nicht erwartet.


  Diesmal hielt er sie nicht fest, sondern drückte einfach seine Lippen auf ihre und küsste sie. Erschrocken atmete sie ein, und dann fühlte sie auch schon, wie er seine Zunge in ihren Mund schob. So verdutzt und so völlig unerfahren in solchen Dingen war sie, dass sie nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte. Natürlich war sie schon geküsst worden– von ihren Eltern, von anderen Angehörigen, sogar vom Herrn ihres Vaters–, aber nie auf eine so intime Weise.


  Als seine Zunge ihre berührte und er sie mit mehr Nachdruck küsste, vergaß Sybilla alles um sich herum.


  Dass er einen Fehler beging, wurde ihm genau in dem Moment klar, da er sich Sybilla noch weiter näherte. Alte Angewohnheiten ließen sich nur schwer ablegen, und dazu gehörte auch, sich das Vergnügen dort zu holen, wo es sich ihm anbot. Immerhin hatte er seine Ehefrau vor sich. Er konnte sie mit in sein Bett nehmen und ihr Lust bereiten, und niemand hätte ihm das streitig machen können. Es war sein gutes Recht. Doch ihre Worte führten ihn weg von seinem Verlangen nach Lust und hin zum eigentlichen Thema.


  Er war hergekommen, um sie zu töten.


  Er hatte ihr das Land und alles und jeden genommen, der ihr wichtig war. Er hatte ihr das Augenlicht und damit auch das Leben geraubt, das sie andernfalls hätte führen können.


  Sybilla hatte in jeder Hinsicht die Wahrheit gesprochen, und doch fühlte er sich zu ihr hingezogen. Das Verlangen, ihre Lippen zu berühren und sie mit Lust zum Schweigen zu bringen, war so überwältigend, dass er sich nicht beherrschen konnte. Er würde ihr zeigen, worauf sie verzichten müsste, wenn er die Ehe aufheben ließ, damit sie ins Kloster gehen konnte.


  Also raubte er ihr einen einzigen Kuss.


  Ein Kuss, der Sybilla ihren Irrglauben vor Augen führen sollte, und dass sie nichts zu verlieren hatte. Dass ihr zumindest etwas fehlen würde. Entgegen seiner Absicht erteilte er sich damit aber selbst eine Lektion, die er so bald nicht vergessen würde.


  Die Frau, die er geheiratet hatte, war zwar blind, und sie mochte auch unschuldig sein, doch er konnte ihre Erregung auf ihren Lippen spüren und auf ihrer Zunge schmecken. Wenn er jetzt weitermachte und sie so leidenschaftlich küsste, wie sein Körper es von ihm verlangte, dann würden sich ihre Lippen noch mehr an seine schmiegen, ihre Brüste würden weiter anschwellen und ihre Brustspitzen sich zu harten Knospen versteifen, an denen er saugen konnte und …


  O verdammt! Mit aller Macht kämpfte er gegen diese Leidenschaft an, die von ihm Besitz ergreifen wollte. Wenn er ihr nachgab, würde Sybilla innerhalb weniger Augenblicke in ihrem Bett unter ihm liegen und angestrengt atmen, während er sie an Stellen ihres Körpers küsste, wo sie es niemals für möglich gehalten hätte. Sie würde sich unter seinen Küssen winden und seinen Namen rufen …


  Durwards Stimme und sein Gelächter, als er ihn von hinten angriff, hallten genau in dem Moment durch Sorens Kopf, da er seiner Begierde freien Lauf lassen wollte. Abrupt unterbrach er den Kuss und trat einen Schritt nach hinten.


  Ihre Miene verriet unverhohlene Verwunderung und Verwirrung. Auch wenn sie nichts sehen konnte, zwinkerte sie ein paar Mal, als erwache sie orientierungslos aus einem tiefen Schlaf. Dann kniff sie die Lippen zusammen, während ihre Wangen immer noch vor Erregung gerötet waren.


  Soren wehrte sich gegen sein Interesse an ihr, das immer stärker wurde, noch während die aufgeflammte Leidenschaft wieder abkühlte. Rücksichtslos wandte er sich ab und ignorierte all die Dinge, von denen er wusste, dass sie sie von ihm hören musste, einem Mann mit Erfahrung, ihrem Ehemann. Er nahm die frische Kleidung hoch, die neben dem Zuber auf dem Boden gelegen hatte, zog sich hastig an und drehte sich zur Tür um.


  Er würde jetzt nicht einer Schwäche nachgeben, wenn seine innere Stärke ihn so lange am Leben erhalten hatte. Er durfte nicht einlenken, und erst recht durfte er sie nicht zu nahe an sich herankommen lassen. Fast hatte er die Tür erreicht und beinahe wäre er nach draußen in den Korridor gelangt, da hörte er ihre sanfte Stimme, die durch den Raum hallte.


  „Gebt Ihr mir die Erlaubnis, ins Kloster zu gehen?“


  Von allen Wegen, die er einschlagen konnte, würde dieser vermutlich der leichteste sein. Und es wäre wahrscheinlich das Gutherzigste, was er für sie tun konnte, anstatt sie zu dem Leben zu verdammen, das er für sie vorgesehen hatte. Angesichts ihres Zustands und ihrer damit verbundenen Unfähigkeit, den Pflichten nachzukommen, die eine Frau an seiner Seite normalerweise zu erfüllen hatte, wäre es sogar die für alle Beteiligten sinnvollste Lösung.


  Was als Neckerei begonnen hatte, war mit nur einem Kuss zu einer todernsten Angelegenheit geworden. Soren hatte Pläne geschmiedet. Pläne, für die er mit seinem Fleisch und Blut bezahlt hatte. Pläne, an denen er monatelang gefeilt hatte. Und jetzt, da er unmittelbar im Begriff war, diese Pläne in die Tat umzusetzen, da sollte er all das wegen eines einzigen Kusses aufgeben? Das herzlose Ungeheuer, für das ihn mittlerweile jeder hielt, rang mit dem ehrbaren Mann, der er immer hatte sein wollen.


  Dieser Kampf ging gleich darauf unentschieden aus.


  „Nein, Sybilla, ich werde es dir nicht erlauben.“


  Dann hob er den Türriegel hoch und zog die Tür auf. Ohne einen Blick zurück ging er hinaus in den Korridor, wo er stehen blieb und tief ein- und ausatmete. Die kühle Luft fühlte sich auf seiner Haut wohltuend an. Auf seine Anweisung hin hatte sich der Wachmann nach unten begeben und die beiden Dienerinnen mitgenommen, sodass niemand Zeuge seiner überhasteten Flucht aus Sybillas Gemächern werden konnte.


  Verfolgt von Durwards Gelächter, das ihn daran erinnerte, dass er die Schlacht letztlich doch verloren hatte, ging er die Treppe herunter. Welche Ironie des Schicksals, dass er sich nach der Frau verzehrte, die zu töten er sich geschworen hatte. Aber er konnte auch nicht vergessen, dass sie sich ihm beinahe hingegeben hätte, als sie sich geküsst hatten.


  Er wollte sie bei sich behalten. Er wollte die Gelegenheit beim Schopf packen, die sie ihm bot, ohne dass sie selbst es überhaupt wusste. Er wollte eine Frau, der vor Leidenschaft, aber nicht vor Entsetzen, ein Schauer über den Rücken lief. Es hätte schon mit dem Teufel zugehen müssen, wenn sein Herz das nicht erkannt hätte, das sie dadurch nur noch mehr begehrte. Ins Kloster? Von wegen! Das sollte sie sich lieber aus dem Kopf schlagen. Zwar wäre er selbst auch besser bedient, wenn er sich aus dem Kopf schlagen würde, was er für diese Frau empfand. Sein Problem war nur, dass sein Kopf damit gar nichts zu tun hatte, sondern eine andere Region seines Körpers.


  Er ging an dem Wachmann vorbei, der auf Sybilla und ihre Dienerinnen aufpasste, die beide bei ihm standen und die Finger so nervös in den Stoff ihrer Kleidung krallten, als erwarteten sie von ihm die Mitteilung, dass er ihre Herrin getötet hatte. Dann fiel ihm ein, dass alle in der Feste vermuteten, er habe nur aus einem Grund den Badezuber in Sybillas Gemächer geschickt, und er konnte nur voller Unglauben den Kopf schütteln. Ehe er sich auf den Weg zu der kleinen Kammer neben der Küche machte, in der er üblicherweise schlief, wandte er sich an die Frau namens Aldys.


  „Hat sie heute gegessen?“, wollte er wissen. Zwar hatte er eine Vermutung, wie die Antwort lauten würde, doch er wollte lieber ein klares Ja oder Nein hören, anstatt sich auf Vermutungen zu stützen.


  „Sie war recht nervös, Lord Soren“, begann sie, aber er brachte sie mit einer knappen Geste zum Schweigen.


  „Morgen verlässt sie diese Gemächer. Das Wetter ist umgeschlagen, und es wird wohl für eine Weile draußen angenehm sein. Wenn die Sonne aufgegangen ist, werdet ihr zwei sie ankleiden und mit ihr nach draußen gehen.“


  „Aber, Lord Soren“, begann die Frau in flehentlichem Tonfall, „sie kann doch gar nichts sehen.“


  „Sie muss auch nichts sehen, um einen Fuß vor den anderen zu setzen. Außerdem werdet ihr beide sie begleiten und ihr den Weg weisen!“, sagte er energisch. „Ihr tut eurer Herrin keinen Gefallen, wenn ihr sie in ihren Gemächern einschließt. Das hat morgen früh ein Ende.“ Mit einer Kopfbewegung schickte er die zwei Frauen zurück nach oben, fügte aber noch hinzu: „Bietet ihr weder Speisen noch Getränke an. Gebt ihr etwas, wenn sie danach fragt, aber redet nicht von euch aus darüber.“


  Ihre entsetzten Mienen verrieten ihm, dass sie seine Anweisungen völlig falsch aufgefasst hatten und glaubten, er wolle sie hungern lassen, bis sie sich ihm unterwarf. Aufgebracht schnaubte er und lieferte ihnen die offenbar notwendige Erklärung hinterher: „Ihr sollt in ihrer Gegenwart nicht von Essen reden, weil ich die Speisen auf ihr Zimmer schicken lassen werde, um mit ihr zusammen zu Abend zu essen.“


  Das kam nicht viel besser an, da sich den beiden bei der Vorstellung, mit ihm beim Essen an einem Tisch zu sitzen, der Magen umdrehte. „Stellt nicht meine Anweisungen infrage, und erzählt ihr auch nichts davon. Kommt euren Pflichten nach, sonst versetze ich euch auf Posten, deren Aufgabenbereiche für euch simpel genug sind. Wendet euch an Guermont, wenn ihr Hilfe benötigt, aber schafft sie endlich raus aus diesen Gemächern!“


  Dass sie ihn weiter entsetzt ansahen, nahm er hin. Dann sollte es eben so sein. Ihm war es gleich, ob die zwei mit irgendetwas einverstanden waren oder nicht. Er selbst verstand besser als jeder andere, was Sybilla im Moment mitmachte. Nachdem er seinerzeit das Bewusstsein wiedererlangt hatte, war das für ihn eine verheerende Erfahrung gewesen, da er sich mit Verletzungen konfrontiert gesehen hatte, die ihn für den Rest seines Lebens begleiten würden und die ungeheure Veränderungen mit sich brachten. In den schwärzesten Augenblicken hatte er gebetet, dass ihn der Tod ereilte, weil er so nicht mehr leben wollte.


  Sybilla würde die Zeit des Fegefeuers für Geist und Seele auch noch erreichen. Derzeit klammerte sie sich vermutlich an die Hoffnung, ihr Augenlicht könnte wiederkehren. Ja, er war sogar fest davon überzeugt, dass sie sich eingeredet hatte, ihr Zustand sei nur von vorübergehender Dauer und Teyen habe die Schwere ihrer Verletzung lediglich falsch beurteilt. Aber solange sie ihre Blindheit nicht als etwas Bleibendes akzeptierte, würde ihre Seele keine Ruhe finden.


  Soren hatte durch sein eigenes Ringen viel gelernt, aber er hatte nicht damit gerechnet, bei einem anderen Menschen mitansehen zu müssen, wie der genau das Gleiche durchmachte wie er. Und erst recht nicht, dass er selbst für diesen Zustand verantwortlich sein würde. Zum ersten Mal in all den Monaten, die er nun schon mit dem Vorsatz verbracht hatte, sein Leben ganz in den Dienst der Rache zu stellen, begann er sich zu fragen, ob er so wirklich auf Dauer weitermachen konnte.


  Lord Gautier hatte ihn gewarnt, dass Rache die Seele eines Mannes Stück für Stück auffraß, und Soren musste sich jetzt die Frage stellen, ob er damit nicht auch recht gehabt hatte. Zwar hatte der Wunsch nach Vergeltung ihn seine finsterste Zeit überleben lassen, dennoch überlegte er, ob nicht mehr als nur das nötig war, um ihm die Kraft zum Weiterleben zu geben.


  Er hatte seine Gemächer erreicht und schloss die Tür hinter sich. Sein Essen stand für ihn bereit, so wie er es befohlen hatte, und er setzte sich auf den Hocker, um zu speisen. Nachdem er die Kappe abgenommen hatte, streckte er Hals und Schultern, um die ständige Spannung in den vernarbten Partien ein wenig zu lindern. Während er allein dasaß und aß, wurde ihm deutlich, dass es sein Wunsch nach einem Bad gewesen war, der diesen Stein ins Rollen gebracht hatte.


  Später, als er im Bett lag und nicht einschlafen konnte, glaubte er abermals Lord Gautiers Gelächter zu hören. Zum ersten Mal seit Monaten fehlten ihm seine Freunde Giles und Brice, die mit ihm zusammen in Rennes ausgebildet worden waren. Alle drei waren sie Bastarde, und irgendwie hatten sie sich mit Simon angefreundet, dem Sohn und Erben Gautiers, jenes weisen Mannes, der sich dann um ihre Ausbildung gekümmert hatte.


  Nach der Schlacht bei Hastings waren seine beiden Freunde auf Befehl des Königs losgeritten, um ihre Ländereien für sich zu beanspruchen, jedoch erst nachdem sie wussten, dass er, Soren, noch lebte. Er sehnte sich danach, an ihrer Seite kämpfen zu können, so wie er es immer gemacht hatte. Doch seine Genesung hatte Monate gedauert, und er hatte nur mit Mühe noch gerade rechtzeitig dazustoßen können, um Brice dabei zu helfen, die Rebellen von seinem Land zu vertreiben.


  Sie hatten ihm versprochen, an seiner Seite zu stehen, wenn er sie brauchte, aber er hatte sie und ihre Ratschläge abgewiesen, die sie ihm hatten geben wollen. Nun wünschte er, sie wären hier, weil sie sein Dilemma verstehen konnten. Schließlich hatte keiner von ihnen die Frau gewollt, die er geheiratet hatte, und dennoch war inzwischen jeder von ihnen in seiner Ehe glücklich. Ganz sicher hatte– im Gegensatz zu ihm– keiner der beiden vor der Heirat beabsichtigt, die jeweilige Frau zu töten, doch dafür gab es auch gewisse Gründe. Berechtigte Gründe, die ihm zumindest bis zum heutigen Abend und bis zu diesem Kuss als berechtigt vorgekommen waren.


  Das Ganze verwirrte ihn mehr, als es ihm recht sein konnte. Mit dem Ergebnis, dass er sich die Nacht hindurch in seinem Bett hin und her wälzte, unablässig verfolgt von der Erinnerung an diesen zärtlichen Kuss, den er und Sybilla ausgetauscht hatten.


  Als der nächste Morgen gekommen war, wusste Soren zwei … nein, drei Dinge mit Sicherheit. Erstens war ihm immer noch nicht klar, ob er Sybilla als seine Ehefrau behalten sollte oder nicht. Zweitens lag der schwierigste Abschnitt auf dem Weg zum Überleben erst noch vor ihr. Und drittens– diese Erkenntnis, machte ihm am meisten zu schaffen– war es leichter gewesen, sich von der blendenden Rachelust leiten zu lassen, anstatt zu versuchen, so ehrbar zu leben, wie er es sich immer vorgestellt hatte.


  11. KAPITEL


  Ich verstehe das nicht, Aldys.“


  „Lord Soren hat es so befohlen“, erklärte ihre Dienerin.


  Das ergab einfach keinen Sinn. In ihren Gemächern konnte sie schon kaum etwas tun, aber außerhalb war sie zu gar nichts zu gebrauchen. Außerdem gefiel ihr die Vorstellung nicht, sich auf eine würdelose Weise vor den Menschen zu zeigen, die ihr und ihrer Familie über Jahre hinweg gedient hatten. Vor allem aber wollte sie nicht unter Leuten sein, wenn sie nicht wusste, von wie vielen Menschen sie umgeben war und um wen es sich im Einzelnen handelte.


  „Ich kann das nicht“, entschied sie.


  „Mylady, Ihr müsst. Ich fürchte mich vor dem, was geschehen könnte, wenn Ihr hier in Euren Gemächern bleibt.“


  Sybilla suchte nach einem Grund, wieso sie auf einmal ihr Quartier verlassen sollte, da wurde an der Tür geklopft. Ihre Dienerinnen stießen erschreckte Laute aus, und Sybilla begann unwillkürlich zu zittern. Fürchteten die beiden, ihr könnte etwas zustoßen? Aber was denn nur? Sie hörte, wie Aldys den Besucher mit sehr leiser Stimme begrüßte und ihn ins Zimmer bat.


  „Ich wünsche Euch einen guten Morgen, Lady Sybilla. Ich bin es, Guermont“, fügte er dann noch an, damit sie auch sicher wusste, wer vor ihr stand. Taktvoll und zurückhaltend, so wie seine ganze Art.


  „Guermont.“ Sie begrüßte ihn mit einem Nicken.


  „Lord Soren bittet Sie, nach draußen auf den Hof zu kommen und die wärmende Sonne zu genießen, solange noch keine Wolke am Himmel zu sehen ist“, lud er sie ein.


  „Das kann ich nicht, Sir. Bitte richten Sie das Ihrem Herrn aus“, erwiderte sie in– wie sie hoffte– ruhigem Tonfall. Dann auf einmal begannen ihre Hände zu zittern, und ihre Finger zerknitterten das Stück Pergament, das sie festhielt.


  „Mylady, ich bedauere, aber ich kann nicht ohne Euch zu ihm zurückkehren“, machte er ihr klar. „So lauten meine Befehle.“


  „Aldys, erkläre doch bitte Guermont, wieso es mir nicht möglich ist, seiner Einladung nachzukommen. Ich kann nichts sehen. Ich kann keine Treppe heruntergehen, ich kann mich außerhalb meiner Gemächer nirgendwohin bewegen.“ Sie hörte selbst, wie verzweifelt sie klang. Ob die anderen es auch hörten? „Bittet Euren Herrn, mir zu gestatten, hier in meinen Gemächern zu bleiben, bis mein Augenlicht zurückgekehrt ist.“


  Die nachfolgende Stille sagte ihr mehr als noch so viele Worte. Keiner von ihnen glaubte daran, dass sie wieder würde sehen können. Sie selbst konnte und wollte eine solche Möglichkeit gar nicht erst in Erwägung ziehen. Beharrlich schüttelte sie den Kopf.


  „Mylady, ich kann Euch anbieten, an meiner Seite zu gehen und Euch die Treppe hinunterzuführen. Wenn Ihr Euch weigert, werde ich Euch nach unten tragen, ganz gleich, ob Ihr das schweigend oder laut schreiend über Euch ergehen lasst. Ihr habt die Wahl.“


  Der gleichmütige Tonfall des Mannes täuschte darüber hinweg, dass er jedes Wort ernst meinte. Sybilla versagte vor Entsetzen die Stimme. Warum wollte Lord Soren sie vor allen Leuten demütigen? War das seine Bestrafung, weil sie ihn darum gebeten hatte, ins Kloster gehen zu können? War er von ihrer Reaktion auf seinen Kuss so angewidert, dass er sie dafür in aller Öffentlichkeit erniedrigen wollte?


  „Hier, Lady Sybilla“, sagte Guermont, während er ihr das Pergament abnahm und ihre zitternden Hände um seinen Arm legte. „Lasst mich Euer Begleiter sein.“


  Das Kettenhemd drückte sich in ihre Haut, als sie seinen Arm fest umklammert hielt. Sogar jetzt, da der Angriff auf ihre Feste schon eine Weile zurücklag, trug er immer noch diese Art von Schutz. Galt das auch für Soren?


  In ihre Überlegungen vertieft, verlor sie den Bezug dazu, wo sie sich eigentlich befand. Unerwartet blieb Guermont stehen. „Mylady, wir werden immer nur eine Stufe nach der anderen die Treppe hinuntergehen. Wenn ich zu schnell bin, sagt es einfach, dann werde ich langsamer gehen.“


  Die Stufen, derentwegen sie früher nie langsamer geworden war, lauerten nun wie ein unendlich tiefer Abgrund vor ihr. Sybilla kam sich vor, als würde sie über einen Brunnenschacht gebeugt stehen und nur darauf warten, in die schwarze Tiefe zu stürzen.


  Plötzlich machte er einen Schritt und zog Sybilla mit sich nach unten.


  „Vielleicht sollten wir die Stufen zählen, damit Ihr wisst, wie viele es sind“, schlug er vor.


  „Mylady hat ihr ganzes Leben hier verbracht“, raunte Aldys ihm aufgebracht von hinten zu. „Glaubt Ihr, sie weiß nicht, wie viele Stufen es sind?“


  Aber Sybilla hatte zuvor nie wissen müssen, wie viele Stufen ihre Gemächer vom Saal trennten. Da ihre Kehle wie zugeschnürt war und sie keinen Ton herausbrachte, nickte sie nur und hoffte, Guermont sah zu ihr. Als er gleich darauf zu zählen begann, wusste sie, dass er ihr Nicken bemerkt hatte. Bei zwanzig angekommen, blieb er stehen. Durch die Anstrengung und die Angst vor einem Sturz war sie außer Atem. Sie bemühte sich, Luft zu holen und wartete auf den nächsten Schritt.


  „Im Saal hat man die Streu weggefegt, und alle Tische wurden aus dem Weg geräumt, Mylady“, berichtete Guermont. „Wir haben jetzt zwanzig Stufen zurückgelegt, aber ich vermute, es sind noch einmal doppelt so viele Schritte notwendig, bis wir draußen ankommen.“ Er gab ihr Hinweise auf den vor ihr liegenden Weg und auf die Veränderungen, die von den Normannen vorgenommen worden waren. „Wir werden langsam weitergehen, damit Ihr Euch orientieren könnt, Mylady.“


  Und dann ging es weiter. Guermont legte seine Hand auf ihre und führte sie wieder, wobei er so leise zählte, dass außer ihr niemand etwas davon hören konnte. Nach nur ein paar Schritten geschah es.


  Zuerst hörte sie, wie alle im Saal mit erstaunten Ausrufen reagierten, als sie Sybilla sahen, dann wurde ihr Name getuschelt, zunächst ganz leise, schließlich lauter, bis er von allen Seiten widerhallte. Sybilla geriet ins Stocken.


  „Man freut sich, Euch zu sehen, Lady Sybilla“, beschrieb Guermont ihr die Szene.


  „Wissen sie, dass ich … dass ich sie nicht sehen kann?“ Sie musste es fragen, weil Aldys und Gytha nie ein Wort darüber verloren hatten, was sie anderen über ihren Zustand erzählten. Sie wusste nicht, ob man sie für eine Gefangene hielt, oder ob man vielleicht sogar glaubte, sie sei tot.


  „Aye, Mylady. Alle wissen über das Ausmaß Eurer Verletzung Bescheid. Viele von ihnen haben sogar in der Kapelle für Eure Genesung gebetet.“


  Ihr stockte der Atem, Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie hatte befürchtet, dass man ihr die Schuld an der Situation geben würde, in der sie alle sich befanden. Wäre sie nicht so dumm gewesen, Gareth entscheiden zu lassen, dass sie sich gegen die Normannen wehren sollten, dann würden sie jetzt nicht um ihre Toten trauern müssen.


  Sybilla zwinkerte und versuchte ihre Tränen aufzuhalten, aber die liefen ihr bereits über die Wangen. Als jemand ihr Kleid anfasste, ein anderer ihren Arm berührte und von allen Seiten ihr Name geflüstert wurde, gab es für ihre Tränen überhaupt kein Halten mehr. Guermont zählte währenddessen unbeirrt die Schritte, und als er bei dreiundvierzig angekommen war, blieb er stehen.


  „Etwas mehr als vierzig Schritte, Mylady, und schon stehen wir an der Tür zum Hof. Wollt Ihr erst noch einmal durchatmen, bevor wir nach draußen gehen?“


  Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und räusperte sich. Niemals hätte Sybilla eine solche Reaktion erwartet, weder von den Menschen noch von sich selbst. Überwältigt schüttelte sie den Kopf.


  „Nein, Guermont, ich bin bereit. Gehen Sie voran“, antwortete sie.


  „Wie Ihr wünscht, Mylady.“


  Die Scharniere knarrten, als die Tür aufging, und gleich darauf stand Sybilla zum ersten Mal seit dem Angriff auf ihre Feste wieder unter freiem Himmel. Die Sommersonne schien angenehm warm auf ihr Gesicht, und auf dem Weg aus den Schatten im Saal musste sie kurz stehen bleiben, um Gott zu bitten und anzuflehen, sie doch wieder das Sonnenlicht sehen zu lassen. Es hätte ja schon genügt, nicht nur dieses unerbittliche Schwarz sehen zu müssen, sondern wenigstens ein paar hellere Schattierungen.


  „Mylady?“, fragte Guermont leise, als hätte er den Grund für ihr kurzes Innehalten verstanden. Aber er konnte es nicht verstehen.


  Nichts.


  Das vollkommene Nichts lag vor ihr.


  Kein Licht, kein Schatten, gar nichts.


  Sybilla ließ sich weiter auf den Hof führen. Dort waren Leute, denn sie konnte die Stimmen von Männern, Frauen und sogar Kindern hören. Der Duft von blühendem Geißblatt stieg ihr in die Nase, als sie einatmete und dabei versuchte, nicht über die Enttäuschung nachzudenken, die sie verspürte. Die Erde unter ihren Füßen, die Bäume und Blumen trugen alle ihren Teil zu der Fülle an Aromen bei, die die Luft erfüllten.


  „Da drüben unter dem Baum nahe der Mauer steht eine Bank“, sagte Guermont. „Dort könnt Ihr die Wärme der Sonne spüren, sitzt aber trotzdem im Schatten, Mylady. Bis dahin dürften es noch einmal vierzig Schritte sein.“


  Er führte sie gut und sorgte dafür, dass sie ohne Zwischenfälle die Bank erreichten. Eine kurze Bemerkung, wenn der Untergrund uneben war, eine weitere, wenn sie um eine Pfütze herumgehen mussten. An der Bank angekommen, nahm er ihre Hand von seinem Arm, drehte sich um und half ihr sich hinzusetzen. Aldys machte sich bemerkbar, um sie wissen zu lassen, dass sie auch in der Nähe war.


  Sybilla musste erst einmal wieder zu Atem kommen, und es erstaunte sie, wie anstrengend diese kurze Strecke gewesen war. Früher hatte sie diesen Weg viele Male am Tag genommen, und bislang hatte sie das nicht als so kräfteraubend empfunden, dass ihr die Luft wegblieb. Aber sie hatte schon so lange Zeit nur in ihren Gemächern gesessen und den ganzen Tag über nichts getan, dass diese eigentlich unbedeutende körperliche Betätigung für sie nun so strapaziös ausfiel. Aber auch wenn es mühsam gewesen war, den Weg bis hierher zur Bank zurückzulegen, musste sie versuchen, sich für die nächste Herausforderung zu wappnen– eine weitere Begegnung mit Lord Soren, und das so kurz nach dem Debakel am Abend zuvor.


  Sie konnte nur hoffen, dass er sie nicht hier demütigen würde, wo jeder zusah. Aldys reichte ihr ein Leinentuch, mit dem sie sich übers Gesicht wischte. Zum ersten Mal seit Tagen verspürte sie Durst, und dabei fiel ihr auf, dass ihre Dienerin nicht wie sonst üblich unentwegt versuchte, ihr etwas zu essen oder zu trinken aufzudrängen. Sie hätte nach etwas Wasser gefragt, doch in diesem Moment kam am anderen Ende des Hofs Unruhe auf, die schnell lauter wurde. Was nur bedeuten konnte, dass Lord Soren auf dem Weg zu ihr war.


  Befehle wurden gerufen, hastige Schritte zeugten davon, dass Soldaten loseilten, um diese Befehle auszuführen. Leute schrien und riefen ihren Namen. Es war so, als würde sie noch einmal den Tag des Angriffs miterleben, nur diesmal viel schlimmer, da sie nichts sehen konnte.


  „Ist das Lord Soren?“, fragte sie. Als niemand antwortete, rief sie gereizt: „Kann mir bitte jemand sagen, was los ist?“


  „Einige Gefangene versuchen, zu Euch zu gelangen“, beschrieb Guermont die Szene. „Aber die Wachen wollen sie daran hindern.“


  „Gefangene?“, wiederholte sie, dann erst wurde ihr klar, dass von ihren Leuten, ihren Soldaten die Rede war. „Aldys! Sag ihnen, sie sollen sofort damit aufhören, bevor er …“ Weiter kam sie nicht, da er sich laut zu Wort meldete.


  „Stephen!“, rief Soren. „Lass sie zu ihr gehen!“


  Einmal mehr kapitulierte er in ihrer Gegenwart, was sich allem Anschein nach zu einer Angewohnheit entwickelte. Soren nickte Stephen zu, der seinerseits den Wachen den Befehl erteilte, die Gefangenen nicht länger aufzuhalten. Die zögerten zunächst, weil sie wohl Vergeltungsmaßnahmen für ihren Ungehorsam befürchteten. Doch dann führte Gareth sie über den Hof zur Bank, auf der Sybilla saß. Nur Augenblicke später war sie von einer Menschenmenge umgeben, immer wieder fiel ihr Name, während jeder versuchte, ihre Hand oder zumindest ihr Kleid zu berühren.


  Guermont stand unverrückbar neben ihr, damit er nicht um ihre Sicherheit bangen musste. Nicht dass er um sie besorgt gewesen wäre, doch bei Gefangenen durfte man nicht darauf vertrauen, dass sie stets harmlos waren, weil sie immer nach einem Weg suchten, wie sie sich von ihren Ketten befreien konnten.


  Ihm fiel auf, dass Gareth sich vor ihr hingekniet hatte und sich nicht von der Stelle rührte, während andere zu ihr gingen, sie begrüßten und dann Platz für den Nächsten machten. Soren blieb in der Nähe der Ställe stehen und beobachtete das Treiben.


  „Eine kluge Machtdemonstration“, sagte Larenz, als er sich ihm näherte. „Und eine gute dazu.“


  Von der Bemerkung überrascht, drehte sich Soren zu ihm um. Von Larenz hatte er viel gelernt, was ein Ritter beherrschen musste, um auf dem Schlachtfeld zu kämpfen und zu siegen. Simon, jetzt der Count of Rennes, hatte ihm in Anerkennung seiner langjährigen Dienste für das Haus Rennes angeboten, einem der drei Treue zu schwören. Aus irgendeinem Grund war Larenz’ Entscheidung auf ihn gefallen.


  Der alte Mann war nach der Schlacht bei ihm geblieben und hatte ihn durch sein schreckliches Martyrium begleitet. Larenz hatte ihn in seinen besten und in seinen schlechtesten Zeiten erlebt, und jetzt war er auch dabei, als Soren vor einem Scheideweg stand, bei dem ihm selbst nicht klar war, wohin die verschiedenen Wege führten. Da ihm dies Unbehagen bereitete, wechselte er schnell das Thema.


  „Wie geht es dem Jungen?“, fragte er.


  „Er ist ein guter Junge, Soren“, antwortete Larenz und betrachtete interessiert das Schauspiel am anderen Ende des Hofs. „Eine weitere gute Entscheidung von dir.“


  „Wo ist er? Seit gestern Morgen habe ich ihn nicht mehr gesehen.“


  Als Larenz zu lachen begann, sah sich Soren einem weiteren Augenblick der Wahrheit gegenüber. „Du weißt, dass er die falsche Botschaft überbracht hat?“


  „Aye, Soren, das weiß ich.“ Larenz deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung der Ställe. „Er versteckt sich vor deinem Zorn.“


  Soren atmete schnaubend aus und warf Larenz einen wütenden Blick zu. War hier eigentlich jeder der Meinung, er würde ein Kind foltern wollen?


  „In den letzten Monaten hast du kein großes Interesse daran gezeigt, Gnade walten zu lassen, Soren. Jeder, der dir heute dient, kennt deine Pläne und weiß, welche Methoden du anwendest, um sie in die Tat umzusetzen.“


  „Du setzt viel aufs Spiel, alter Mann, wenn du an deine eigenen Worte glaubst“, warnte Soren ihn, ballte die Hände zu Fäusten und ärgerte sich über das Verhalten dieses Mannes. Er hatte gewusst, was vorgefallen war, und trotzdem hatte er weder versucht, diese Entwicklung abzuwenden, noch hatte er Soren eine Warnung zukommen lassen. „Warum hast du mir nichts gesagt?“


  „Weil es an der Zeit ist, Soren“, antwortete Larenz ruhig. „Weil es an der Zeit ist, dass du sie zu deiner Frau machst.“


  Bei jeder anderen Sache hätte er auf den Rat dieses Mannes gehört, doch bei einer so persönlichen und so wichtigen Angelegenheit wollte er davon nichts wissen. Hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, dem anderen Mann einen Fausthieb zu verpassen oder einfach wortlos davonzugehen, ruhte Sorens Blick weiter auf der Frau, die von ihren Untergebenen umschwärmt und bewundert wurde. Seine Männlichkeit regte sich beim bloßen Gedanken an sie. So gern er diese Reaktion auf seine monatelange Abstinenz geschoben hätte, wusste er doch zu gut, dass es damit nicht oder zumindest so gut wie gar nicht zusammenhing. Aber nur weil sein Körper mit dieser Frau einverstanden war, bedeutete das noch lange nicht, dass es die richtige Vorgehensweise gewesen wäre.


  „Denk nicht an die Rachegefühle, die du gegen ihren Vater hegst. Denk zurück an den jungen Mann, der an jenem Tag an der Seite von William in die Schlacht gezogen ist. Denk an die Pläne, die ihr drei hattet, und an die Zukunft, für die ihr gekämpft habt. Soll das hier stattdessen dein Weg sein?“


  „Du riskierst sehr viel, Larenz“, presste Soren heraus.


  „So viel auch wieder nicht“, gab der ältere Mann zurück. „Gautier würde mich in meinen Albträumen verfolgen, wenn ich dir in einem Moment wie diesem nicht meine Meinung sagen würde.“


  Die Erinnerung an seinen Pflegevater, ein Mann, der bei ihnen beiden hohes Ansehen genoss, ließ seine Wut abebben. Er drehte sich zu Larenz um und bemerkte eine Ähnlichkeit, die ihm nie zuvor aufgefallen war. „Du hast dich gerade angehört wie Gautier.“


  „Das sollte dich nicht verwundern, Soren. Er war mein Bruder.“


  Das Wort „überrascht“ konnte nicht einmal annähernd beschreiben, was Soren bei dieser Enthüllung empfand. Nie wäre er auf einen solchen Gedanken gekommen. Und da nie offen darüber gesprochen wurde, konnte das nur eines bedeuten.


  „Wir hatten den gleichen Vater, aber es lagen viele Jahre zwischen uns.“


  Das erklärte einiges: Larenz’ Bitte, mit ihnen zu dienen, und seine Bereitschaft, drei Bastarde auszubilden, die auf nichts einen Anspruch anmelden konnten. Ehe Soren jedoch etwas erwidern konnte, rief Stephen ihm etwas zu, und er nickte zustimmend.


  Stephen und die anderen Männer schickten die Gefangenen fort von Sybilla und zurück zu ihrer Arbeit. Bis auf einen kamen sie alle den Aufforderungen nach, lediglich Gareth kniete weiter vor Sybilla, die sich von den anderen verabschiedete. Stephen packte ihn und wollte ihn wegziehen, doch der Mann sträubte sich dagegen, sodass Guermont dazukommen musste, damit sie sich gemeinsam um ihn kümmern konnten.


  „Schmieden sie Pläne gegen dich, Soren?“, wollte Larenz wissen.


  „Nein, ich glaube nicht“, sagte er.


  Er vermutete, dass Sybilla bislang noch nicht in der Lage gewesen war, sich die von Gareth zusammengestellte Liste vorlesen zu lassen, und dass sie Gareth selbst darum bitten würde. Sorens Erlaubnis würde sie dafür nicht einholen wollen, da sie so die Gelegenheit bekam, die Wahrheit zu erfahren, ohne dabei zu viel von ihrem Stolz aufzugeben.


  „Lasst ihn“, rief Soren.


  Stephen ließ Gareth los, Guermont machte einen Schritt weg von dem Mann, sodass Mylady ungestört mit dem ehemaligen Befehlshaber ihrer Wachen reden konnte. Gareth blieb auf Abstand zu ihr, während er redete, doch Soren machte den Moment aus, als er ihr die Namen der Gefallenen nannte.


  „Ich muss mich wieder um meine Pflichten kümmern, Soren“, warf Larenz ein. „Soll ich den Männern sagen, dass du dich bald zu ihnen gesellen wirst?“


  „Zum Teufel mit dir, alter Mann“, knurrte er. „Du weißt genau, dass ich das nicht machen werde.“


  Lachend ging Larenz fort, doch Soren sagte nichts dazu. Stattdessen sah er mit an, wie sich Traurigkeit einem Nebel gleich über Sybilla legte. Gareth wahrte seinen Abstand, auch als Sybilla unübersehbar zu schluchzen begann. Nicht einmal ihre Dienerinnen liefen zu ihr.


  Seine Beine setzten sich in Bewegung, noch bevor er überhaupt den Entschluss gefasst hatte, etwas zu unternehmen, und noch bevor sein Verstand sich überlegt hatte, was genau er überhaupt für sie tun konnte. Dann fiel sein Blick auf den Eimer am Brunnenrand. Er ging hin, tauchte die Schöpfkelle ein und näherte sich dann Sybilla. Nur ein paar Schritte von ihr entfernt blieb er stehen.


  „Hast du mit deiner Herrin geregelt, was zu regeln war?“, fragte er Gareth. Der Mann stand auf und nickte. „Dann zurück an deine Arbeit.“


  „Trauert nicht, Lady Sybilla“, sagte Gareth leise zu ihr, ehe er sich zurückzog.


  Sie saß da, den Kopf gesenkt, und schwieg. Er konnte sehen, dass ihr Tränen über die Wangen gelaufen waren. Soren schaute kurz in die Ferne und atmete tief durch. Er wollte nicht dieses Mitleid empfinden, das ihm in diesem Moment einen Stich durchs Herz jagte.


  „Streck die Hände aus, Sybilla.“


  Zwar kam sie seiner Aufforderung nach, doch sie zitterte so sehr, dass sie alles Wasser verschüttet hätte, noch bevor die Schöpfkelle ihre Lippen erreichen würde. Also legte er eine Hand unter ihre Hände, in die er dann die Kelle platzierte.


  „Was … was ist das?“, fragte sie und hob den Kopf in seine Richtung.


  „Heute ist ein warmer Tag, und ich dachte, du möchtest vielleicht ein wenig Wasser trinken.“


  Es war, als würde sich etwas fast Greifbares zwischen ihnen befinden, ein Augenblick in der Zeit, bei dem man spüren konnte, wie er vorbeizog und wie er den Moment markierte, in dem sich alles änderte und nichts je wieder so sein würde wie zuvor. So unerfahren Sybilla auch sein mochte, kam ihr dieser Moment so vor, als würde der Mann, der hergekommen war, um sie zu töten und alles auszulöschen, was an ihren Vater erinnerte, sich ihr gegenüber unerwartet freundlich zeigen.


  Genau genommen war das sogar eine weitere freundliche Geste, nachdem er ihr erlaubt hatte, mit Gareth und den anderen zu reden.


  Sybilla setzte die Kelle an die Lippen, wobei seine Hand ihre führte. Sie nippte an dem kühlen Wasser, das ihrer Kehle guttat. Auch wenn sie wusste, dass dieser Mann nichts ohne Hintergedanken machte, konnte sie das nicht davon abhalten, das Wasser zu genießen und sich über seine Aufmerksamkeit zu freuen. Allerdings sagte ihr Gefühl, dass er selbst seine Geste der Aufmerksamkeit nicht wahrhaben wollte.


  Sie setzte die Kelle ab und gab sie ihm zurück. „Ich danke Euch, Lord Soren“, sagte sie leise.


  Zwar hörte sie in einiger Entfernung Stimmen, aber sie konnte nicht herausfinden, ob sich außer ihm noch jemand in ihrer Nähe aufhielt. Die sommerliche Brise ließ die Blätter der Baumkrone über ihr rascheln, und fast hätte sie sich selbst weismachen können, dass sie in diesem Augenblick eine schöne Zeit erlebte, nicht aber die schlimmste ihres gesamten Daseins.


  Ihre Neugierde über seine wahren Absichten wuchs allmählich. So wie gestern Abend tat er alles aus einem bestimmten Grund, und sie fragte sich, ob sie ihm wohl jetzt schon wieder etwas Falsches unterstellte. War er wirklich nur nett zu ihr, oder war das hier eine Art Vorspiel? Aber ein Vorspiel für was? Sie lauschte angestrengt, aber sie konnte nicht feststellen, ob er noch vor ihr stand oder ob er zurück zum Brunnen gegangen war.


  „Lord Soren?“


  „Aye, Sybilla?“


  Wieso war ihr noch nie seine ansprechende tiefe Stimme aufgefallen? Als sie an ihre bisherigen Begegnungen zurückdachte, kam sie zu der Erkenntnis, dass sie ihn bislang meistens hatte brüllen oder wütend fauchen hören. Wenn sie miteinander geredet hatten, dann nur selten in einem ganz normalen Tonfall. Ausgenommen am gestrigen Abend, als sie bei ihrer Unterhaltung zu viel gesagt hatte. Und dennoch wollte sie es wissen.


  „Warum habt Ihr das erlaubt?“


  „Redest du von Gareth und den anderen? Es wurde einfach Zeit, dass es passierte.“


  „Ich verstehe nicht. Wieso wurde es Zeit?“, hakte sie nach. Sie hatte durchaus eine Ahnung, was der Grund für sein Verhalten war, doch sie wollte seine Erklärung hören, um seine Beweggründe begreifen zu können. Sie waren miteinander verheiratet, und das würde auch so bleiben, sofern er ihr nicht die Erlaubnis gab, ins Kloster zu gehen.


  „Du musstest endlich einmal deine Gemächer verlassen, und deine Leute mussten dich sehen. Es kursierten zu viele Gerüchte, weil keiner etwas über deinen Verbleib und deinen Zustand wusste. Also habe ich dich herkommen lassen, damit ihre Bedenken zerstreut werden. Und …“ Auf einmal hielt er inne.


  „Und?“


  „Wenn sie sehen, dass du lebst und dass das Monster gut für dich sorgt, das jetzt auf Durwards Thron sitzt, wird sie das davon überzeugen, dass sie von mir auch nichts zu befürchten haben.“


  „Ah“, sagte sie und verstand. „Ihr habt also für Eure Ehefrau einen weiteren Verwendungszweck gefunden. Zuchtstute und nun auch noch Alibi für Eure Fürsorglichkeit.“


  Er erwiderte nichts, wahrscheinlich weil sie die Wahrheit ausgesprochen hatte. Seine freundliche Art war nur gespielt, um andere das glauben zu machen, was sie nach seinen Vorstellungen von ihm glauben sollten. Wut stieg in ihr auf und verlieh ihr den Mut, die Frage nach dem Sinn des Ganzen zu stellen. Die eine Frage, die ihr oft durch den Kopf gegangen war, die sie aber bislang nicht zu stellen gewagt hatte.


  „Wieso, Lord Soren? Sagt mir, wieso Ihr meinen Vater so sehr gehasst habt. Weshalb seid ihr hergekommen und zerstört meine Familie und alles, was noch von meinem Vater geblieben ist?“


  „Sybilla, treib es nicht zu weit“, knurrte er wütend.


  Sie hörte seine Schritte und wusste, er ging fort, ohne ihre Frage zu beantworten. Daraufhin stand sie auf und ging ein Stück weit hinter ihm her. „Lord Soren, ich muss es wissen!“


  Er blieb stehen und drehte sich um, sein Atem ging schnell und flach, als er zu ihr zurückkam. Sie wappnete sich für das, was er sagen würde, weil sie schon jetzt wusste, dass es ihr nicht gefallen würde. Oh, warum hatte sie ihn überhaupt gefragt?


  „Weil dein Vater aus mir das Monster gemacht hat, das ich heute bin, Sybilla.“


  Erschrocken schnappte sie nach Luft. Niemals hätte sie sich träumen lassen, dass das der Grund war. Aber er war noch nicht fertig damit, ihr Herz und ihre Seele in Stücke zu reißen.


  „Dein Vater hat mich hinterrücks angegriffen und mein Fleisch so zerfetzt, dass ich nur mit viel Glück überlebt habe.“


  Sybilla hatte das Gefühl, umfallen zu müssen, so schwindlig wurde ihr von dieser Neuigkeit. Er bekam sie an ihrem Mantel zu fassen und stützte sie, während er weiterredete.


  „Und jetzt werde ich dir alles, was er mir angetan hat, ebenfalls antun.“


  Ihr war nicht klar, dass er sie nach unten drückte, bis sie auf einmal auf der harten Bank saß. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken, die sich mit dem befassten, was er gesagt hatte.


  Ihr Vater hätte so etwas niemals getan. Er hätte unter keinen Umständen so feige gehandelt. Er … Unzählige Fragen kamen ihr in den Sinn, doch im Angesicht seines Zorns war sie unfähig, auch nur eine einzige laut auszusprechen. Sie hörte ihn einatmen und machte sich darauf gefasst, noch mehr vorgeworfen zu bekommen.


  Dass sie dann aber seine Schritte hörte, die sich eilig entfernten, erschreckte sie zutiefst.


  Sie wartete, dass er zurückkehrte oder irgendjemandem Befehle zurief, was mit ihr zu geschehen habe. Schweigend saß sie eine Weile da, bis sie sich schließlich zusammenriss, aufstand und sich auf den Weg zurück zu ihren Gemächern machte.


  12. KAPITEL


  Wenn der Krieg vor der Tür stand, konnte man eine Situation mit einem Mal in all ihren Details erfassen. Dieser Gedanke ging Soren durch den Kopf, als er hörte, dass die Angelsachsen sich den Toren näherten. Die Nachricht von ihrer Ankunft sprach sich schnell herum, und seine Männer gingen entlang der Mauer zügig in Stellung, nachdem die Gefangenen eingesperrt und die Frauen und Kinder im Inneren der Feste in einem sicheren Raum untergebracht worden waren. Als er nun beobachtete, wie die bewaffneten Truppen weiter vorrückten, war Soren in der Lage, die Stärken und Schwächen des Gegners besser einzuschätzen. Nachdem er zu dem Schluss gekommen war, dass sie ihnen allenfalls lästig, aber nicht gefährlich werden konnten, wandte sich Soren an die ungebetenen Besucher.


  „Wer seid Ihr und was wollt Ihr hier?“


  „Ich bin Maurin de Caen. Mein Land liegt einen Tagesritt südwestlich von hier, gleich hinter den Hügeln“, antwortete der erste Mann, der dem Namen nach von normannischer Herkunft zu sein schien.


  „Und ich bin Wilfrid of Brougham, Lord Soren. Mein Land liegt in gleicher Richtung zwei Tagesritte von hier entfernt. Wir haben jeder einen Brief vom König erhalten, der die Rebellen betrifft, und wir sind hergekommen, um die Angelegenheit mit Euch zu besprechen.“


  Soren sah zu Stephen und dann zu Guermont, der in Rüstung und mit Schwert wieder mehr nach dem Krieger aussah, der er eigentlich war, nicht aber nach dem Steward, zu dem er im Lauf der Zeit geworden war. Als beide zustimmend nickten, ging Soren die Stufen hinab und begab sich zum Tor, um den Männern Einlass zu gewähren. Seine eigenen Soldaten wussten nur zu gut, dass sie sich keinen Moment der Unachtsamkeit erlauben konnten. Vorsichtshalber würde er mit den Besuchern nur auf dem Hof reden, wo jeder sie im Auge behalten konnte. Vor allem aber würden sie dann in Reichweite seiner Bogenschützen sein, die an der Mauer in Position standen.


  Er sah zu, wie die beiden Männer absaßen, nachdem sie auf den Hof geritten waren, und ging zu ihnen, wobei er die übliche Reaktion erwartete, die jeder zeigte, der ihm zum ersten Mal begegnete. Als keiner von ihnen seinem Gesicht mehr als nur flüchtig Beachtung schenkte, wusste er, sie waren vorgewarnt worden. Er zog die Handschuhe seiner Rüstung aus und hielt ihnen zum Gruß die Hand hin, die einer nach dem anderen schüttelte. Dann gab er ihnen ein Zeichen, damit sie ihm zu einem Tisch nahe dem Burgfried folgten.


  Sie unterhielten sich über die Situation in den umliegenden Gebieten und über den Wunsch des Königs, dass die nördlichen Regionen Englands nicht vom schottischen König überfallen wurden, während Williams Augenmerk auf den Süden des Landes gerichtet war. Sie redeten auch über Morcar und Edwin, vormals der Earl of Mercia und der Earl of Northumbria, deren Ländereien Alston umgaben. Beide waren derzeit zusammen mit dem angelsächsischen Thronanwärter Gäste von William in der Normandie. Soren ließ Ale und Speisen bringen, und er bat Stephen und Guermont, sich zu ihnen zu setzen und sich der Unterhaltung anzuschließen, da sie dabei viel Wichtiges erfahren würden. Mehr als eine Stunde redeten sie über jedes Thema, das Soren wichtig erschien, mit Ausnahme einer einzigen Sache. Nachdem er seine Männer wieder weggeschickt hatte, wandte er sich mit den Fragen an seine Gäste, auf die er unbedingt eine Antwort erhalten wollte, während ihm alles andere längst bekannt gewesen war.


  „Erzählt mir von Durward of Alston“, sagte er.


  Die beiden sahen sich kurz an, dann begann Maurin, wobei ihm anzumerken war, dass er sich in seiner Wortwahl zurückhielt. „Obwohl ein großer Teil der Ländereien hier oben im Norden vom schottischen König beansprucht wird, erhielt Durward das Gut von König Edward, und Harold legte das urkundlich fest. Harold hatte seine Zweifel an Morcar und Edwin, auch wenn er durch die Heirat mit deren Schwester mit ihnen verwandt war. Er benutzte Durward, um diese wichtige Region zu halten.“


  „Schuldete er Mercia oder Northumbria in irgendeiner Weise Lehnstreue?“


  Alston bildete den Zugangsweg zu verschiedenen alten Königreichen, die alle sehr begehrt waren und um deren Anspruch eine Generation nach der anderen rang. Während Soren auf eine Antwort wartete, konnte er beobachten, wie die beiden ein weiteres Mal Blicke austauschten.


  „Keine Lehnstreue, Lord Soren, aber ein Band von einer anderen Art“, erwiderte Wilfrid. „Eine Verlobung zwischen Durwards Sohn und einer Nichte von Godwinson war bereits arrangiert worden, aber der Tod des Jungen und die Schlacht bei Hastings setzten allen Hoffnungen ein Ende, die beiden Häuser miteinander zu verbinden.“


  Wilfrid redete nicht weiter, doch Soren merkte ihm an, dass er noch nicht fertig war. „Aber …?“, hakte er von sich aus nach.


  „Morcar hatte bereits angeboten, seinen Sohn mit Durwards Tochter zu verheiraten.“


  „Sybilla?“, fragte Soren. Beide nickten. „Weiß sie davon?“


  „Sehr wahrscheinlich nicht. Durward hatte sich in der Angelegenheit noch nicht entschieden, als der Befehl einging, den Nordmännern bei York gegenüberzutreten. Als Harolds Vasall musste er Soldaten hinschicken, die von seinem Sohn angeführt wurden. Bedauerlicherweise traf er auf Morcar und Edwin, bevor Harold von Süden aus dazustoßen konnte.“


  Soren war mit den verheerenden Folgen vertraut. Die Engländer verloren die Schlacht und erlitten schwere Verluste, wie ihm zu Ohren kam, während er sich zwecks seiner Genesung in der Nähe von London aufhielt. Doch der Versuch, die beiden Häuser miteinander zu verbinden, war ihm neu. Diese Tatsache konnte von Nutzen sein, um die Rebellen aufzuspüren, die eindeutig von mächtigen Leuten hier oben im Norden Unterstützung erhielten. Brice hatte ihm eine Nachricht zukommen lassen, dass Edmund Haroldson in der Nähe von Shildon gesehen worden war und sich in Richtung Norden bewegte. Es wurde vermutet, dass er sich die Unterstützung von Malcolm in Schottland sichern wollte, und auf dem Weg dorthin sollte er hier vorbeikommen.


  Damit wurde Soren auch klar, was Giles und Brice gemeint hatten, als sie davon sprachen, dass die ihnen versprochenen Ländereien zu den gefährlichsten in Williams neuem Königreich gehörten. Sie riskierten wahrhaftig ihr Leben und ihre Zukunft bei dem Versuch, diese Territorien zu halten. Bei so vielen Feinden zu allen Seiten und so wenigen wirklich vertrauenswürdigen Verbündeten stellte sich Soren die Frage, ob er überhaupt lange genug leben würde, um Söhne zu zeugen.


  „Sie sind immer noch auf dem Hof und reden, Mylady“, berichtete Gytha, die am Fenster in Sybillas Gemächern in Stellung gegangen war.


  Offenbar waren die Besucher harmlos genug, um sie bis auf den Hof vorzulassen, aber wohl nicht so eindeutig ungefährlich, dass man ihnen den Zutritt in den Burgfried erlaubt hätte. Nachdem diesen Gästen Einlass gewährt worden war, hatte man ihr und ihren Dienerinnen gestattet, die Küche zu verlassen und in ihre Gemächer zurückzukehren. Es klang zwar nach einem guten Plan, aber Sybilla fürchtete sich davor, die Treppe hochzugehen, während sich um sie herum so vieles abspielte, das sie nicht sehen konnte.


  Die Treppe hatte sie dann doch überwunden, und nun standen Gytha und Aldys abwechselnd am Fenster und berichteten ihr genau, was sich auf dem Hof abspielte– ohne Rücksicht darauf, ob sie es überhaupt wissen wollte. Sie glaubte, früher schon einmal Lord Maurin und Lord Wilfrid begegnet zu sein, weshalb sie für deren Identität hätte bürgen können, doch Lord Soren hatte sie gar nicht erst gefragt. Seit dem Zwischenfall auf dem Hof vor einigen Tagen war es zwischen ihnen zu keiner weiteren Unterhaltung gekommen. Sie blieb im Schutz ihrer Gemächer und wurde nicht wieder aufgefordert, nach draußen zu gehen. Allerdings war ihr das auch nicht verboten worden, und ihre Tür war auch nicht verriegelt.


  Der Geschmack der frischen Luft und die wärmende Sonne führten sie jedoch in Versuchung, es noch einmal zu wagen. Sybilla befürchtete allerdings, dass das Ende ihres perfekt inszenierten Auftritts zugunsten ihrer eigenen Leute dauerhaft dadurch verdorben worden war, dass sie den Grund für Sorens Hass auf ihren Vater und auf sie erfahren hatte. Sie versuchte sich vor Augen zu halten, dass der Krieg ein gehässiges, grausames Geschäft war, das seinen Preis überall dort forderte, wo es Leben und Fleisch vorfand. Und dennoch konnte sich Sybilla einfach nicht vorstellen, dass ihr Vater zu einem so hinterhältigen Angriff fähig gewesen sein sollte.


  Da alle seine Männer ihm Treue geschworen hatten, würde sie niemanden finden, der seiner Darstellung widersprach. Daher überlegte sie, dass sie wohl mehr über diesen Kampf erfahren würde, wenn sie mit Wilfrid oder Maurin redete. Aber konnte sie es wagen, die beiden darauf anzusprechen? Nicht einmal ihren Dienerinnen hatte sie ein Wort davon gesagt.


  „Ist Lord Soren da?“, fragte sie. „Oder Guermont oder Stephen?“


  Gytha reagierte mit einem Seufzer, der Sybilla bereits vertraut war, da er davon zeugte, wie sehr die junge Frau den normannischen Ritter Stephen anhimmelte. „Lord Soren ist da, die anderen sind gegangen.“


  „Such nach Guermont, Aldys. Bring ihn zu mir, wenn es irgendwie möglich ist.“ Sofort verließ Aldys den Raum und lief nach unten, um den Steward ausfindig zu machen.


  „Stephen hat mir erzählt, dass Lord Soren daheim als der ‚schöne Bastard‘ bezeichnet wurde“, verriet Gytha und flehte sogleich: „Oh, verzeiht mir meine unüberlegten Worte, Mylady.“ Offenbar war ihr aufgefallen, wie unpassend ihre Bemerkung gewesen war.


  Sybilla erkannte, dass sie den völlig falschen Weg gewählt hatte, denn die Dienerschaft wusste immer mehr, als sie zugeben wollte. Man konnte darauf zählen, dass sie in jedem Haushalt eine Fülle an Wissen zusammenzutragen vermochten.


  „Nein, Gytha, sag mir, was Stephen dir sonst noch erzählt hat“, beharrte sie. Sie konnte den Grund für Sorens Hass verstehen, war er doch offenbar schrecklich entstellt worden. Außerdem begegneten ihm die Menschen überall mit Abscheu und Angst, was seinen Zorn weiter steigerte. Aber sie hatte von Zeit zu Zeit das Gefühl gehabt, einen ganz anderen Mann vor sich zu haben, und sie fragte sich nun, ob das nur Einbildung gewesen war.


  „Mylady, vielleicht sollte ich Euch besser nicht von solchen Dingen erzählen.“


  Sybilla kannte Gytha gut genug, um zu wissen, dass sie ihr alles am liebsten sofort gesagt hätte. Sie war eine wahre Klatschbase– keine von der gehässigen Sorte, die über andere herzog– und konnte eine Neuigkeit normalerweise nicht lange für sich behalten. Dass sie über ihr jüngstes Wissen schwieg, konnte nur bedeuten, dass Aldys sie gewarnt hatte, sie solle besser den Mund halten.


  „Der ‚schöne Bastard‘?“, fragte sie leise und wartete ab.


  „Aye, Mylady“, sagte Gytha und kam näher. „Er kommt aus Britannien, anders als die meisten anderen ist er kein Normanne. Und er ist von niederer Herkunft. Geehrt wurde er von seinem König erst nach … nach …“


  „Aye, Gytha, nach der Schlacht bei Hastings.“


  „Er und zwei andere wurden an ihrem Geburtsort Rennes von einem Adligen als Pflegesöhne aufgenommen, und zusammen mit dem Erben des Adligen wurden sie großgezogen. Seltsame Sache“, merkte sie an.


  Sehr seltsam. Auch wenn leibliche Kinder zu vielen Zwecken eingesetzt werden konnten, war das doch ungewöhnlich. „Und?“, bohrte sie nach.


  „Sie wurden zu Rittern ausgebildet.“


  Am liebsten hätte Sybilla die junge Frau gepackt und geschüttelt, damit sie endlich zum Kern der Geschichte kam, doch stattdessen atmete sie tief durch und betete dafür, die Geduld zu bewahren.


  „Stephen sagt, sie seien für ihr kämpferisches Können bekannt, aber auch dafür, dass sie keine Kostverächter sind. Lord Soren soll jede Nacht eine andere Frau in seinem Bett gehabt haben, verheiratete und ledige, hübsche und schlichte. Es war ihm gleich. Sein Aussehen, das besser war als das seiner Freunde, zog die Frauen magisch an.“ Gytha seufzte sehnsüchtig. „Jetzt dagegen erkennt man ihn nicht wieder, so anders sieht er aus.“


  Das war der Kern der Geschichte. Wie Soren gesagt hatte, war es die Attacke ihres Vaters gewesen, die seinen Körper und sein Leben zerstört hatte.


  „Stephen schwätzt wie ein altes Waschweib.“


  Sybilla und Gytha zuckten zusammen, als ihre private Unterhaltung abrupt gestört wurde. Guermont hatte zumindest einen Teil davon mitbekommen.


  „Guermont, ich danke Euch, dass Ihr hergekommen seid“, sagte Sybilla, ging über den Inhalt ihres Gesprächs mit Gytha hinweg und stellte sich hin. „Ist es mir gestattet, jetzt meine Gemächer zu verlassen?“


  „Aye, Mylady“, antwortete er und kam näher. „Darf ich Euch irgendwohin begleiten?“


  Sie hielt ihm ihre Hand hin. „Ich möchte auf den Hof, wenn möglich. Ich würde gern mit Maurin und Wilfrid reden.“ Sie versuchte die Namen so selbstverständlich auszusprechen, als hätte sie mit zwei alten Bekannten zu tun.


  Guermont antwortete nicht sofort, sondern dachte zunächst über ihr Anliegen nach. Schließlich nahm er ihre Hand und legte sie auf die schwere Rüstung, die seinen Arm bedeckte. Das kalte Metall erschreckte sie im ersten Moment, doch sie gewöhnte sich schnell daran.


  „Vergesst nicht, dass wir zwanzig Stufen vor uns haben, Mylady.“


  Seine umgängliche Art und die Gelassenheit, mit der er sie führte, ließ sie vergessen, dass sie heute erst das dritte Mal diese Treppe bewältigte, seit sie blind war. Als sie an der obersten Stufe stand, machte sie sich diesmal keine Sorgen, sie könnte kopfüber in den Tod stürzen, daher beschloss sie, auf dem Weg nach unten auch Guermont ein wenig auszufragen. Da sie nichts sehen konnte, musste sie so viel wie möglich in Erfahrung bringen, was sie sonst durch Beobachtung hätte herausfinden können.


  „Wie lange dient Ihr schon Lord Soren, Guermont?“, erkundigte sie sich. Zweifellos eine harmlose Frage.


  „Wir haben in den letzten sechs Jahren überall in unserer Heimat Britannien Seite an Seite gekämpft, als wir Gautier of Rennes gedient haben, anschließend hier in England unter der Flagge von Alain Fergeant, einem entfernten Cousin von Gautier. In Sorens Diensten stehe ich erst seit zwei Monaten.“


  Also seit der König Soren dieses Land übertragen hatte.


  Während sie überlegte, was sie noch fragen konnte, kam Guermont ihr zuvor.


  „Warum fragt Ihr nicht Lord Soren selbst, wenn Ihr etwas über seine Heimat erfahren wollt?“ Abrupt blieb er stehen, und wenn sie sich nicht irrte, standen sie nun genau vor der Tür, die hinaus auf den Hof führte. „Verlasst Euch nicht auf Stephen, wenn es um die Wahrheit über Soren geht.“


  „Ich bezweifle, dass Lord Soren überhaupt noch mit mir redet, nachdem er mir die Wahrheit über das Verhalten meines Vaters enthüllt hat, Guermont. Mich wundert, dass ich noch lebe und weiter mit ihm verheiratet bin, wenn ich angesichts dieser Ereignisse doch eigentlich tot sein oder zumindest in Ketten gelegt werden müsste.“


  Guermont fluchte leise, und Sybilla war froh, dass sie seine Sprache nicht verstand, wenn er so schnell redete. „Er hat es Euch gesagt?“


  „Aye. Ich habe ihn gefragt, er hat geantwortet.“


  Ein weiterer geflüsterter Fluch folgte, dann eine ebenso leise Entschuldigung. Jemand vor ihnen öffnete die Tür, ein leichter Windhauch schlug Sybilla entgegen. Guermont bewegte den Arm, um sie zu warnen, dann machten sie den ersten Schritt auf den Hof. Schweigend gingen sie nebeneinander her, und sie spürte, wie verwundert Guermont darüber war, dass Lord Soren über die Gründe für seine Rache gesprochen hatte. Sie hörte Sorens tiefe Stimme, der sie sich näherten. Als er verstummte, blieb Guermont stehen.


  „Sybilla, darf ich dich mit Lord Maurin de Caen und Lord Wilfrid of Brougham bekannt machen?“, empfing Soren sie in einem Tonfall, als würde es sich um ein Zusammentreffen alter Freunde handeln, nicht aber um den Kriegsrat, den sie in Wahrheit vermutete.


  „Mylords“, sagte sie und nickte in Richtung von Sorens Stimme.


  „Mylady“, wandte sich einer von ihnen an sie. „Ich habe Euch nicht mehr gesehen, seit Ihr ein Kind wart.“ Er hob ihre Hand an seine Lippen, und sie spürte einen leichten Kuss auf ihren Knöcheln.


  „Ich hatte noch nicht das Vergnügen, Eure Bekanntschaft zu machen, aber ich möchte Euch zu Eurer Heirat mit Lord Soren beglückwünschen“, sagte der andere, der ihr ebenfalls einen Handkuss gab.


  Sie konnte die beiden nicht unterscheiden und sich auch nicht daran erinnern, dass ihre Namen einmal von ihrem Vater oder ihrem Bruder erwähnt worden waren. Aber der Unterton in ihren Stimmen ließ Sybilla aufhorchen. Etwas stimmte hier nicht. Zum Glück stand Guermont dicht hinter ihr, was ihr ein Gefühl von Sicherheit gab.


  Es schloss sich eine Pause an, in der niemand ein Wort sagte. Angestrengt suchte Sybilla nach einem Gesprächsthema, doch Soren kam ihr zuvor.


  „Lady Sybilla hat eine Augenverletzung erlitten, Mylords. Sie kann nichts sehen“, erklärte Soren leise.


  Im ersten Moment fragte sie sich, warum er sie auf diese Weise vorführte, doch dann erinnerte sie sich an sein Versprechen: Er wollte ihr alles wegnehmen, und dazu gehörte offenbar auch ihre Würde, was er zudem auch noch in der Gegenwart von Fremden tat.


  „Mylady!“, rief der eine. „Das ist ja schrecklich!“


  „Ich bin mir sicher, es ist nur vorübergehend, Mylords. Ich gehe davon aus, dass ich meine Sehkraft in vollem Umfang zurückerlangen werde“, verkündete sie voller Überzeugung, die sie in Wahrheit gar nicht verspürte.


  „Wir können nur beten, dass es so kommen wird“, ergänzte Lord Soren, auch wenn er sich unüberhörbar nicht so sicher war wie sie. Genau genommen hätte er auch gleich sagen können, dass er eigentlich gar nicht an seine eigenen Worte glaubte.


  Würde sie aus diesem Mann wohl jemals schlau werden? Gab es Momente, in denen er die Wahrheit sprach, oder gehörte das alles zu seinem Plan, sie zu vernichten? Da sie nicht so recht wusste, wie sie weiter vorgehen sollte, schwieg sie und wartete, dass Lord Soren sich wieder zu Wort meldete.


  „Wünschst du irgendetwas Bestimmtes, Sybilla? Oder wolltest du dich nur davon überzeugen, dass ich unsere Besucher gastfreundlich empfangen habe?“ Hätte sie nicht gewusst, was er wirklich mit ihr vorhatte, dann wäre sie davon überzeugt gewesen, einen liebevollen und fürsorglichen Ehemann vor sich zu haben. So aber klangen seine Worte, als hätte er ihr eine schallende Ohrfeige gegeben. Ein Rückzug war jetzt das Einzige, was ihr noch blieb.


  „Genau das war mein Anliegen, Lord Soren“, erwiderte sie und lächelte so überzeugend wie möglich.


  „Guermont, begleite sie zurück in ihre Gemächer“, sagte er dann.


  Der griff wortlos nach ihrer Hand und legte sie wieder auf seinen Arm. Sybilla verbeugte sich und machte mit Guermont zusammen kehrt. Sie war so verärgert über Sorens Verhalten ihr gegenüber, dass sie kein Wort mehr sprach, bis sie zurück in ihren Gemächern war. Guermont wies nur darauf hin, ob sie sich einer Tür näherten oder ob die Treppe vor ihr lag.


  Unterwegs fiel ihr auf, dass Guermont ebenfalls wütend war. Sie merkte es an der angespannten Haltung seines Arms, und vor allem erkannte sie es daran, dass er leise vor sich hin murmelte. Es gab keinen Zweifel daran, dass er Sorens Verhalten weder nachvollziehen noch gutheißen konnte.


  Damit waren sie schon zu zweit.


  „Er hat es ihr gesagt“, wandte sich Guermont an Larenz, der über die Schulter zu jenem Tisch schaute, an dem Soren mit seinen beiden Besuchern saß.


  „Das war nur eine Frage der Zeit“, erwiderte Larenz nickend. „Früher oder später kommt die Wahrheit immer ans Licht.“


  Guermont, Stephen und ein paar andere waren seit Jahren mit Soren, Brice und Giles befreundet, sie kämpften an ihrer Seite, sie gaben ihnen Rückendeckung– bei Hastings und anderswo. Während seines Dienstes bei Gautier in Rennes hatte er sie zu Männern heranwachsen sehen.


  Auch wenn jeder von ihnen Soren hatte helfen wollen, war keinem von ihnen in den Sinn gekommen, wie man das am besten anstellen sollte, sodass am Ende niemand etwas unternommen hatte. Als Folge davon war Soren immer tiefer in seine von Rachegelüsten getriebene Welt versunken, womit er sich mehr und mehr von ihnen allen abschottete.


  „Außerdem hat er ihnen gesagt“, fuhr Guermont fort und deutete auf die beiden Besucher, „dass sie blind ist. Warum stellt er sie vor Fremden derart bloß?“


  Guermont war eindeutig Sybillas Zauber verfallen. Das wäre niemandem schwergefallen, schon gar nicht unter diesen Umständen, aber es war gefährlich, wenn man dieser Entwicklung freien Lauf ließ. Sie war eine wunderschöne Frau, und sie besaß ein bemerkenswertes Temperament. Wenn Soren doch nur …


  „Soren ist ein intelligenter Mann und ein noch besserer Krieger. Er hat seine Gründe“, antwortete Larenz, der seine eigenen Worte zu glauben schien. Guermont schnaubte ungläubig. Ehe er aber etwas entgegnen konnte, legte Larenz eine Hand auf seinen Arm.


  „Der Mann, der Soren einmal war, liegt jetzt unter Hass, Rachsucht und Schmerz begraben. Aber er ist noch da, und er stellt seinen Weg infrage. Wir müssen ihm bei dieser schweren Aufgabe beistehen, Guermont!“


  „Und Lady Sybilla?“


  „Sie bewegt sich auf einem ganz ähnlichen Pfad wie Soren. Ich glaube, sie wird diejenige sein, die den wahren Soren hervorholen kann.“


  Guermont schüttelte den Kopf. „Aber sie ist blind, Larenz.“


  „Sie ist blind, das ist richtig. Aber in diesem Fall wird die Blinde mehr sehen als der Einäugige.“


  „Wenn du das sagst, Larenz.“ Guermont nickte, auch wenn er nicht der Meinung des anderen Mannes war und er ihn auch nicht so ganz verstanden hatte. „Du warst schon immer in der Lage, das Gute im Menschen zu sehen. Lord Gautier sagte einmal, du wärst ein guter Priester geworden, weil du in die Seele des Menschen blicken kannst.“


  „Ich liebe Frauen viel zu sehr, als dass ich je ein guter Priester sein könnte, Guermont! Daran solltest du nie zweifeln!“ Larenz gab ihm einen kräftigen Klaps auf die Schulter, und Guermont widmete sich wieder seinen Aufgaben.


  Larenz schaute ihm nach und musste unwillkürlich lächeln. Seine Fähigkeit, in die Seele der Menschen zu blicken, war nichts Besonderes, dafür musste man nur jahrelang die Leute beobachten, von denen man umgeben war, das Markante an ihrem Verhalten erkennen und die selbstgeschaffenen Muster betrachten, an denen sie sich orientierten. Ein gutes Gedächtnis und ausgeprägte Neugier waren die Grundlagen, um diese Fähigkeit zu entwickeln. Gautier hatte seine Begabung erkannt und ihn in seine Dienste gestellt.


  Sein Bruder hatte für einige vor langer Zeit begangene Sünden Buße getan, und Larenz hatte ihn dabei unterstützt. Sie unterhielten sich nie über die Gründe, nur über das, was Gautier tun wollte und welchen jungen Männern dabei sein Augenmerk galt. Jetzt stand der Klügste von den dreien vor ihm, angeschlagen und auf der Suche nach seiner Seele und nach dem Mann, der aus ihm werden sollte. Aus Respekt und brüderlicher Liebe heraus würde Larenz seine Arbeit fortsetzen, bis Soren seinen Weg gefunden hatte.


  13. KAPITEL


  Die Besucher waren schon vor langer Zeit abgereist, aber Soren ließ seine Männer immer noch in Verteidigungsbereitschaft. Er rief Stephen zu sich und gab ihm den Befehl, die Gäste auf ihrem Heimweg zu verfolgen. Etwas stimmte nicht, doch Soren wusste nicht, was es war. Aus verschiedenen Gründen hegte er Misstrauen, was ihre Loyalität betraf, aber es waren vor allem ihre Bemerkungen über Sybilla gewesen, die ihn argwöhnisch hatten werden lassen.


  Auch wenn sie ihr Mitgefühl zum Ausdruck gebracht und versprochen hatten, Messen für Sybillas Genesung abzuhalten, hatten ihn ihre Bemerkungen gestört, sie sei mit einem Makel behaftet, und andere Männer hätten sich schon wegen geringerer Makel von ihren Frauen getrennt. Soren wünschte, er hätte Larenz mit dazugeholt, denn niemand konnte so gut wie er die wahren Absichten eines Menschen erkennen.


  Gerade dachte er an Larenz, da überquerte der den Hof, gefolgt von Raed, und ging auf den Burgfried zu. Der Junge bemerkte Soren und schloss dichter zu Larenz auf, damit er sich hinter ihm wie hinter einem Schild verstecken konnte. Eigentlich wollte sich Soren darüber ärgern, doch er wusste, es gab keinen besseren Lehrer als Larenz, um dem Jungen das beizubringen, was er lernen musste.


  Ausgenommen eine Sache, und die musste ihm sein Herr beibringen. „Larenz!“, rief er und bemerkte, dass jeder, der sich in Hörweite befand, seine Tätigkeit unterbrach und sich zu ihm umdrehte. „Schick den Jungen zu mir.“


  Larenz redete mit Raed und schob ihn vor sich her zu Soren. Seine ganze Haltung ließ erkennen, wie sehr der Junge sich sträubte zu ihm zu kommen, vom gesenkten Kopf bis hin zu den langsamen, kleinen Schritten. Soren gab Larenz ein Zeichen, den Jungen allein zu ihm kommen zu lassen, und wartete, dass er zu ihm trat. Als er bei ihm war, nahm er ihn an der Schulter und führte ihn zum Zaun, dann standen sie eine Weile schweigend da und betrachteten die Pferde in ihrem behelfsmäßigen Gehege. Schließlich ging Soren in die Hocke, damit er auf Augenhöhe mit Raed war.


  „Hast du diese Männer gesehen?“, fragte er. Raed sah ihn an, senkte gleich darauf wieder den Blick und nickte. „Ich weiß nicht, ob ich ihnen vertrauen kann. Darum lasse ich sie durch jemanden verfolgen, dem ich vertraue. Ich vertraue Stephen.“


  Raed sah weiterhin stur zu Boden, aber Soren redete weiter. „Ich muss den Leuten vertrauen, die mir dienen, Raed. Ich muss wissen, dass sie meine Befehle ausführen und mir Rückendeckung geben.“ Er unterbrach sich und verkniff sich ein Lächeln. „Ich muss auch darauf vertrauen können, dass sie es mir sagen, wenn ihnen das nicht möglich ist. Mir, Raed, nicht Larenz oder irgendeinem anderen.“


  Jetzt trat der Junge von einem Bein aufs andere. Soren hob mit einem Finger sein Kinn an und wunderte sich auch jetzt wieder darüber, dass der Junge ihm ins Gesicht sehen konnte, ohne sich vom schrecklichen Anblick beeindrucken zu lassen. „Kann ich dir vertrauen, Raed? Kann ich dir vertrauen, dass du mir Rückendeckung geben wirst?“


  Die Unterlippe des Jungen begann zu beben, und Soren vermutete, dass er den Tränen nah war, aber dann nickte er. „Ihr könnt mir vertrauen, Lord Soren.“


  „Gut, dann weißt du ja jetzt, was ein Herr von seinen Untergebenen erwarten kann“, sagte Soren und stand auf. „Belüge mich niemals, Raed, und stehe zu deinem Handeln, ob es nun richtig oder verkehrt war. Dann wirst du mir ein guter Knappe sein.“


  „Aye, Mylord“, erklärte er.


  „Jetzt geh zurück zu Larenz und erledige deine Aufgaben“, wies er den Jungen an und schaute ihm nach, wie er davonlief. Nach ein paar Schritten aber blieb er stehen.


  „Lord Soren, wer passt denn auf die Mylady auf, wenn wir alle Euch unsere Treue schwören?“


  Soren sah sich um, da er fest davon überzeugt war, dass Gautier auf dem Hof stand und ihn auslachte. Ein Kind, das ihn auf etwas hinwies, wo jeder andere versagt hatte– Gautier würde das sehr lustig finden. Er winkte Raed weiter, damit der sich seinen Aufgaben widmete, und stützte sich auf dem Zaun ab, um die Pferde zu betrachten.


  Rache konnte ihn überleben lassen, aber sie konnte ihn nicht am Leben erhalten, das wusste er jetzt. Auch wenn das Verlangen nach Vergeltung nach wie vor durch seine Adern strömte, merkte er, dass er jetzt mehr wollte. Nachdem er hier angekommen war und die letzten Wochen mit der Arbeit an der Feste verbracht hatte, wusste er, dass es diese Art von Leben war, das er wollte. Davon hatte er immer geträumt, wenn er eine Schlacht geplant und darauf gehofft hatte, mit einem Sieg genug zusammenzubekommen, um eine friedliche Zukunft bezahlen zu können. Ein solches Leben hatte ihn, Giles und Brice zu diesen Ländereien geführt und sie dazu veranlasst, sie für William zu erobern.


  Auch Stephen und die anderen, die von Brice und Giles kommen würden, um an seiner Seite zu kämpfen, würden hier bleiben wollen, sich eine Frau suchen und das Land beschützen und verteidigen. Schon in ihrer Jugend hatten sie sich das gegenseitig versprochen, später dann noch einmal, als Williams Ruf sie erreicht hatte.


  Nun war die Zeit gekommen, diesen Traum zu verwirklichen.


  Zunächst jedoch musste er mit dem Priester reden. Er hatte Fragen zu seiner Ehe und dazu, welche Möglichkeiten ihm offenstanden, um diese Ehe aufzuheben. Dann würde er mit Sybilla sprechen– mit ihr reden, sie nicht anschreien– und zu einer Einigung mit ihr kommen. So wie er eben Raed dazu angehalten hatte, Verantwortung für sein Handeln zu übernehmen, so musste er selbst auch Verantwortung übernehmen. Jene Verantwortung, die Sybilla betraf.


  Seine Gedanken waren so klar wie schon sehr lange nicht mehr, und genauso lange war es her, seit er zum letzten Mal sein Ziel so deutlich vor Augen gehabt hatte. Sofort machte er sich auf die Suche nach Vater Medwyn.


  Sybilla nickte, als Guermont um Einlass in ihre Gemächer bat. Ein Tag war vergangen, seit Soren die beiden Besucher empfangen hatte, und inzwischen kehrte überall auf dem Gut der Alltag zurück. Zumindest hatte sie den Eindruck, wenn sie die Geräuschkulisse hörte, die vom Hof durch ihr Fenster drang, und wenn sie den Schilderungen ihrer Dienerinnen glauben durfte.


  „Mylady, würdet Ihr mich zur Kapelle begleiten? Vater Medwyn wünscht Euch zu sprechen.“


  Sybilla zögerte. „In der Kapelle? Kann er nicht herkommen und hier mit mir reden?“


  „Ich führe nur meine Befehle aus, Mylady. Ich weiß nicht, über welches Thema er mit Euch reden möchte, und ich weiß auch nicht, warum ich Euch zu ihm bringen soll.“


  Guermont hörte sich ein wenig gereizt an, was nur zu verständlich war, da er so viele Dinge erledigen musste und er nicht die Zeit dafür hatte, hier zu stehen und mit ihr zu diskutieren. Schließlich seufzte er.


  „Verzeiht mir, Mylady“, bat er. „Ich wollte meine schlechte Laune nicht an Euch auslassen.“


  „Ist schon gut, Guermont. Es kam nur so unvorhergesehen“, erwiderte sie, stand auf und hielt ihm ihre Hand hin. „Ich bin bereit. Aldys, du musst mich nicht begleiten.“


  Sie kannte Vater Medwyn so gut wie gar nicht, dennoch wollte sie ihre Dienerin nicht in ihrer Nähe haben, wenn der Priester mit ihr persönlich reden musste. Über ihn wusste sie nur, dass er mit Lord Soren hergekommen und dann geblieben war. Er war ein Angelsachse aus dem Westen, aus Wessex, wo sich das Machtzentrum der Godwinsons befand. Und sie wusste auch noch, dass sie von ihm vermählt worden war, mehr aber nicht.


  Wie üblich zählte Guermont mit ihr jeden Schritt, und wieder blieb er an der obersten Stufe der Treppe stehen, damit sie Mut fassen konnte, bevor sie eine Stufe nach der anderen nach unten ging. Diesmal jedoch war etwas anders als sonst.


  „Mylady, streckt Eure rechte Hand aus, bis Ihr die Wand neben Euch berührt“, sagte er. „Nein, noch etwas tiefer.“


  Plötzlich ertasteten ihre Finger ein Seil, das an einem Haken im Mauerwerk hing. „Was ist das?“ Sie folgte mit ihrer Hand dem Verlauf des Seils und stellte fest, dass es nach unten abfiel.


  „Etwas, das Euch Halt geben soll. Lord Soren dachte sich, wenn Ihr Euch daran festhalten könnt, dann fühlt Ihr Euch auf der Treppe wohler.“


  Ein solch umsichtiger Gedanke verblüffte sie, und als sie sich beim Gehen am Seil festhielt, merkte sie, wie sehr ihr das half. Den Weg nach unten schienen sie diesmal viel zügiger und müheloser zurückzulegen. Am Fuß der Treppe konnte Sybilla nicht anders und lächelte strahlend über diese Hilfe. Auch wenn sie nicht wusste, welchen Grund er für eine solche Maßnahme hatte, freute sie sich dennoch. Guermont machte eine kurze Pause, dann begleitete er sie zur Kapelle. Den Weg dorthin legten sie schnell zurück, da es nicht länger über festgetretene, unebene Erde ging. Stattdessen war der Untergrund nun ebenmäßig gepflastert, was sie erheblich zügiger vorankommen ließ. An der Kapelle angekommen, brachte Guermont sie nach drinnen.


  „Lady Sybilla, willkommen“, sagte ein Mann zu ihr. „Ich bin Vater Medwyn, vormals aus Shildon, nun im Dienst von Lord Soren und den Menschen hier.“ Sie hörte, wie ein Möbelstück über den Steinboden geschoben wurde. „Hier, Mylady“, fuhr er fort, „nehmt Platz und macht es Euch bequem.“


  Guermont begleitete sie bis zu einem Stuhl, stellte ihn hinter sie und half ihr beim Hinsetzen. „Mylady, Vater Medwyn wird nach mir rufen, wenn Ihr bereit seid, in Eure Gemächer zurückzukehren.“


  Sie hörte, wie seine Schritte sich entfernten, als er sie mit dem Priester allein ließ. Sybilla versuchte, Ruhe zu bewahren, aber unter derartigen Umständen fiel ihr das nicht leicht. Nichts verriet ihr, ob sie mit dem Mann allein war oder ob sich noch andere Leute in der Kapelle aufhielten. „Vater, sind wir allein?“, fragte sie deshalb als Erstes.


  „Aye, Mylady. Außer Euch und mir ist niemand hier.“


  „Habt Ihr mich herkommen lassen, um mir die Beichte abzunehmen?“ Es war schon viele Wochen her, seit sie das letzte Mal gebeichtet hatte.


  Der Priester lachte auf eine wundervolle, warmherzige Art, was ihr ein Lächeln entlockte. „Nein, Mylady, aber wenn Ihr es wünscht, kann ich das gerne machen. Nachdem wir diese Sache hier erledigt haben.“


  Sie schluckte nervös. Wenn sie nicht beichten sollte, warum war sie dann hier?


  „Lord Soren hat mich gebeten, mit Euch über Eure Ehe zu reden.“


  Mit allem hatte sie gerechnet, aber nicht damit. Dann hatte Soren also eingesehen, dass es besser war, sie ins Kloster gehen zu lassen.


  „Und über was genau sollt Ihr mit mir reden? Hat er beschlossen, die Eheschließung anzufechten?“ Eine Aufhebung würde nicht sehr lange dauern, wenn der König seiner Bitte entsprach. Sie konnte schon jetzt ins Kloster gehen und dort auf die Bestätigung warten. Auf einmal legte der Priester seine Hand auf ihre.


  „Er bietet Euch die Möglichkeit, das zu tun. Er sagte mir, Ihr wollt Euch in ein Kloster zurückziehen.“


  Seine Worte ließen sie aufhorchen. Lord Soren wollte es ihr also gestatten? Vielleicht hatte er ja eingesehen, dass er niemals in der Lage sein würde, sie als seine Ehefrau zu akzeptieren, nachdem sie nun den Grund für seinen Hass kannte und wusste, wie tief der bei ihm saß.


  „Aye, Vater. Diesen Plan hatte ich schon am Tag seiner Ankunft gefasst.“ Sie konnte nicht glauben, dass das alles tatsächlich so schnell und problemlos geschehen sollte. „Er ist damit einverstanden? Tatsächlich?“


  „Aye. Mylady. Und er wird dem Kloster eine großzügige Spende zukommen lassen, damit Ihr auch sicher aufgenommen werdet.“


  Das hörte sich eigentlich zu gut an, um wahr zu sein. Er kam ihr nicht wie ein Mann vor, der es einer Frau gestatten würde, ihn zu verlassen. Nach allem, was Gytha erzählt hatte, war er es vielmehr gewohnt, dass die Frauen zu ihm kamen. Es musste doch einen Haken an der Sache geben … „Welchen Preis fordert er für meine Freiheit, Vater? Was erwartet Lord Soren dafür von mir?“


  „Ihr könnt mir glauben, Mylady, er hat nichts Derartiges erwähnt. Er wandte sich an mich mit der Frage nach der Gültigkeit Eurer Ehe und nach den Bedingungen, um sie für ungültig zu erklären. Dann bat er mich, mit Euch zu reden und Euch das Gleiche zu sagen. Und ich soll euch unbedingt ausrichten, dass er Euch keine Steine in den Weg legen wird, wenn Ihr Euch für eine solche Vorgehensweise entscheidet.“


  Sie ließ sich gegen die Rückenlehne sinken und dachte über diese sehr merkwürdige Situation nach. Sie musste mehr darüber erfahren. „Dann, Vater, erklärt mir bitte, was Ihr Lord Soren erklärt habt.“


  „Wegen Eurer körperlichen Einschränkung, also Eurer Blindheit, kann die Ehe für ungültig erklärt werden. Wenn Euer Zustand von Dauer ist, wird er Euch daran hindern, Euren rechtlichen und ehelichen Pflichten nachzukommen, und er könnte jedem Kind Schaden zufügen, das aus dieser Ehe hervorgeht.“


  Seine Worte verschlugen ihr die Sprache, doch er war noch nicht fertig.


  „Zwar hat Lord Soren trotz des Wissens um Eure Einschränkung das Ehegelübde abgelegt, aber es ließe sich behaupten, dass ihm nichts von der Dauerhaftigkeit Eures Zustands bekannt gewesen ist. Also kann er ohne Weiteres die Ehe für ungültig erklären lassen.“


  „Wollt Ihr damit sagen, dass er sich zu jedem Zeitpunkt von mir trennen kann, solange die Ehe nicht vollzogen ist?“


  „Ob die Ehe vollzogen wurde oder nicht, ist nicht von Belang, Mylady. Wenn er zu dem Schluss kommt, dass Ihr Euer Augenlicht nicht zurückerlangen werdet, kann er die Ehe beenden.“


  „Und wenn meine Blindheit nur von vorübergehender Dauer ist, so wie ich glaube?“ Es kümmerte sie nicht, wer ihr alles einreden wollte, dass sie nie wieder etwas sehen würde. Sie selbst glaubte nicht daran. Das konnte nicht sein. Wenn die Schwellungen in ihrem Kopf und rund um ihre Augen völlig abgeklungen waren, würde sie wieder sehen können.


  Es musste so kommen.


  Sie atmete angestrengt ein und wollte nicht darüber nachdenken, was sein würde, wenn sie für immer in dieser finsteren, höllischen Existenz gefangen sein sollte. Wieder tätschelte der Priester ihre Hand, sagte jedoch nichts. Er mochte ja nicht daran glauben, aber sie schon. Sie würde wieder sehen können.


  „Wenn die Aufhebung gewährt wird, bevor Euer Augenlicht zurückkehrt, dann steht es Euch frei zu heiraten, wen Ihr wollt, was auch für ihn gilt. Wenn Ihr wieder sehen könnt und es noch nicht zur Aufhebung gekommen ist, dann bleibt Ihr vor Gott und seiner Kirche weiter verheiratet.“


  „Und das weiß er auch?“, vergewisserte sie sich.


  „Aye, Mylady. Habt Ihr noch Fragen an mich?“


  „Was will er, Vater?“


  Der laute Seufzer hallte von den Wänden der Kapelle wider. Sybilla konnte fast das wunderschöne Fenster sehen, das ihr Vater im Gedenken an ihre Mutter hatte anfertigen und auf der Westseite des Gebäudes einsetzen lassen. Die Verlobungszeremonie ihres Bruders hatte hier stattgefunden, und das war auch für sie selbst so vorgesehen, hätte der Tod ihr nicht vorzeitig den Vater genommen. Vor Cerdics Abreise auf Harolds Befehl hin hatte ihr Vater von einem möglichen Heiratsvertrag zu ihren Gunsten gesprochen, doch mehr als das hatte sie nicht erfahren.


  „Lord Soren hat mit mir nicht über seine persönliche Neigung gesprochen, nur über die zur Verfügung stehenden Möglichkeiten. Ich bin mir sicher, er wird mit Euch über alle Einzelheiten reden.“ Sie hörte, dass der Priester sich bewegte, und sie begriff, dass das Gespräch damit beendet war. „Ich rufe jetzt Guermont, damit er Euch in Eure Gemächer zurückbringt.“


  „Vater, bitte. Kann ich noch ein paar Augenblicke hier verbringen, bevor Ihr Guermont ruft? Ich muss über so vieles nachdenken“, erklärte sie wahrheitsgemäß. Solange sie nicht gründlich über diese unverhoffte Entwicklung nachgedacht hatte, wollte sie weder ihren Dienerinnen noch jemand anderem gegenübertreten. Sie wollte auch niemanden in ihrer Nähe haben, solange sie nicht ihre Gedanken geordnet hatte, die sich in ihrem Kopf überstürzten. Wenn sie mit Soren darüber reden sollte, dann musste sie erst einmal wissen, was sie selbst überhaupt davon hielt.


  „Gewiss, Mylady. Ich muss noch meine Gebete beenden, Ihr könnt also bleiben, solange Ihr wollt. Sagt mir einfach Bescheid, wenn Ihr Euch bereit fühlt, in Eure Gemächer zurückzukehren.“ Er ging davon, blieb aber noch einmal stehen. „Ihr seht momentan genau auf den Altar, falls Ihr Euch das gefragt haben solltet.“


  Sie musste lächeln, erfreut darüber, dass der Geistliche so umsichtig war. Nachdem der nichts weiter zu ihr sagte, bekreuzigte sich Sybilla und betete wie gewohnt für die Seelen der Toten, für ihre Familie, für ihre Leute. Als sie niemanden mehr wusste, für den sie auch noch beten konnte, war die Zeit gekommen, sich dem zu widmen, was wirklich wichtig war.


  Dabei stellte sie fest, dass sie sich nicht entscheiden konnte. Lord Soren hielt als ihr Ehemann die Macht in seinen Händen, und solange sie nicht wusste, was er beabsichtigte, war jede ihrer Entscheidungen bedeutungslos. Sie würde diese Angelegenheit einige Tage lang auf sich beruhen lassen und ihn dann bitten, mit ihm reden zu dürfen. Wenn er den Weg geebnet hatte, indem er zu Vater Medwyn gegangen war, dann musste er es so sehr wollen wie sie selbst. Es gab also keinen Grund, noch länger hier in der Kapelle zu verweilen. Als sie hörte, dass der Priester seine gemurmelten Gebete unterbrach, bat sie ihn, Guermont zu rufen.


  Der Weg zurück zu ihren Gemächern erschien ihr nahezu wohltuend, nachdem ihr nun eine große Last von den Schultern genommen worden war. Die Luft duftete nach frischem Regen, sie atmete tief ein und erfreute sich an dem Aroma. Da der Mittag nicht allzu lange zurücklag, war es warm, aber wenn die Sonne sich erst einmal dem Horizont näherte, würde es schnell abkühlen. Alston lag so weit im Norden Englands, dass das Wetter zwar insgesamt recht angenehm war, der Frühling aber fiel ziemlich regnerisch aus. Jetzt, da der Sommer sich dem Ende zuneigte und der Herbst näher rückte, sollte eine gute Ernte ins Haus stehen, sofern der Krieg sich von ihnen fernhielt.


  Abrupt blieb sie stehen, da ihr eine erschreckende Erkenntnis durch den Kopf ging: Sie würde nicht hier sein, um beim Einbringen der Ernte mitzuhelfen, sie würde nicht beim Einlagern von Getreide und Gemüse mitmachen, und sie würde auch nicht das Schlachten der Tiere überwachen, deren Fleisch sie alle durch den Winter bringen sollte. Und sie würde auch nicht mehr zugegen sein, wenn das Weihnachtsfest und der Jahreswechsel anstanden. Das galt natürlich auch für die Zeit, wenn der Frühling dem Land wieder Farbe gab.


  „Mylady?“, fragte Guermont erschrocken. „Fühlt Ihr Euch nicht wohl?“


  Sybillas Gedanken hatten sich nur darum gedreht, Soren zu entkommen, und dabei war ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie auch all das hier hinter sich zurücklassen würde. Als ihr Vater von einer Verlobung gesprochen hatte, da war ihr zwar klar gewesen, dass sie dann dort würde wohnen müssen, wo ihr Ehemann lebte. Doch durch den Tod ihres Bruders war sie die Erbin des Guts geworden, das sie aufgeben müsste, wenn sie vor Soren davonlief. Guermont berührte leicht ihre Hand, um auf sich aufmerksam zu machen.


  „Mylady? Ihr seid mit einem Mal so blass. Habt Ihr Euch überanstrengt?“ Er legte einen Arm um ihre Taille, um sie zu stützen, während sie weitergingen.


  Sybilla schüttelte den Kopf, als könnte sie so diese beunruhigenden Gedanken vertreiben. Was für ein Zeitpunkt, um zu einer so tiefgreifenden Erkenntnis zu gelangen!


  „Gebt mir einen Moment, damit ich mich sammeln kann, Guermont“, sagte sie. Dann wartete sie, bis das Entsetzen abgeklungen war, schließlich nickte sie und ließ sich von Guermont nach drinnen führen. Das Seil an der Außenmauer der Treppe war eine große Hilfe, um die Stufen zügig bewältigen zu können, und so standen sie schon nach kurzer Zeit vor der Tür zu ihren Gemächern. Sie dankte ihrem Begleiter und wollte eintreten, da wurde die Tür von innen geöffnet.


  „Soren“, sagte Guermont erstaunt.


  „Komm herein, Sybilla“, forderte Soren sie auf.


  Als sie ein paar Schritte gemacht hatte, schlug ihr das Aroma einiger ihrer Lieblingsspeisen entgegen, woraufhin ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Gebratene Wachteln? Sollte das wahr sein? Wild? Sogar den Kuchen, den der Koch für sie bei besonderen Anlässen zubereitete? Aber … wie konnte das sein?


  Lord Soren ergriff ihre Hand und zog Sybilla weiter ins Zimmer, dann half er ihr, sich an den Tisch zu setzen. Ein Tisch– in ihren Gemächern? Tastend bewegte sie die Finger über die Tischplatte und stieß dabei auf Teller und Schüsseln von unterschiedlicher Größe. Lord Soren erklärte ihr jedes Mal, um welche Speise es sich handelte.


  Ja, sie hatte recht gehabt. Das waren alles ihre Lieblingsgerichte.


  „Das ist das Abendessen. Ich habe mir überlegt, dass wir etwas essen, während wir uns unterhalten“, erklärte er.


  Sie fand zwar, dass das Ende ihrer Ehe kein geeignetes Thema war, um bei einem so köstlichen Essen darüber zu reden, aber er schien sich daran nicht zu stören. In den letzten Wochen hatte sie nur wenig zu sich genommen, meistens Brühe oder Eintopf, weil sie das trotz ihrer Blindheit auch ohne Hilfe bewerkstelligen konnte. Eine Schale, ein Löffel, damit kam sie zurecht. Was mehr Arbeit erforderte, weil es zum Beispiel klein geschnitten werden musste, war für sie zu viel, weshalb sie es auch gar nicht erst versucht hatte.


  „Ich habe keinen Hunger, Lord Soren“, erwiderte sie kopfschüttelnd. „Trotzdem danke ich Euch dafür, dass Ihr Euch meinetwegen so viel Mühe gemacht habt.“


  Ihre Botschaft war klar und deutlich und hätte ihn und jeden anderen davon überzeugen müssen, dass sie keinerlei Interesse an den dargebotenen Speisen hatte, wären in diesem Moment nicht zwei Dinge geschehen: Zum einen knurrte ihr Magen so laut, dass sich das Geräusch nicht überspielen ließ, zum anderen schob Soren ihr ein kleines Stück gebratene Wachtel in den Mund.


  Das Fleisch war saftig und genau richtig durchgebraten, und es schmeckte so gut, dass sie mehr davon haben wollte.


  „Gut, nicht wahr?“, fragte er. Er war jetzt dicht neben ihr, und sie hörte, wie er einen Stuhl für sich heranzog. „Hier habe ich noch mehr für dich vorbereitet“, sagte er und führte ihre Hand zu einem Zinnteller, der direkt vor ihr stand. „Koste davon.“


  Dann wartete er einfach nur ab, bis sie seiner Aufforderung nachkam und die Hand auf den Teller legte, damit sie mit den Fingern ertasten konnte, was darauf lag. Zunächst verhielt sie sich zögerlich, da sie fürchtete, das Essen könnte vom Teller fallen und auf ihr oder auf dem Boden landen.


  „Ah“, sagte er dann. „Jetzt wird mir der Grund für deine Sorge deutlich. Du willst dich nicht bekleckern.“ Er stand auf, ging einmal um sie herum und stellte sich dann hinter sie. „Lass mich Abhilfe schaffen.“


  Ohne Vorwarnung zog er behutsam ihren Schleier fort, fasste nach ihren Armen und schob die Ärmel so weit hoch, dass sie nicht von selbst nach unten rutschen konnten. Schließlich legte er ihr noch ein Tuch um, das er in ihrem Nacken zusammenknotete. „Deine Kleidung ist jetzt sicher, Sybilla. Du kannst weiteressen.“


  Ausgelassen. Ja, genau. Er verhielt sich ihr gegenüber ausgelassen. Vielleicht fand er ja, dass er sie nicht länger hassen musste, nachdem er erfahren hatte, dass diese Ehe für ungültig erklärt werden konnte. Auf jeden Fall war das nicht der Lord Soren, den sie bislang kennengelernt hatte, und deshalb wusste sie auch nicht, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Doch ihr Magen machte diese Überlegungen hinfällig, da er genau in diesem Augenblick erneut laut zu knurren begann.


  „Hier hast du mehr“, sagte er. Sie konnte eine Fülle verschiedener Aromen riechen, als er weitere Speisen auf ihren Teller legte. „Wir können uns unterhalten, wenn du satt bist. Links von dir steht ein Krug Ale, falls du durstig bist.“


  Nachdem sie erst einmal angefangen hatte zu essen, fiel es ihr schwer, wieder damit aufzuhören. Bis zu diesem Moment war ihr nicht klar gewesen, was sie alles in der letzten Zeit nicht mehr zu sich genommen hatte. Er teilte das Fleisch für sie in kleine Stücke und legte immer wieder nach, wenn sich ihr Teller zu leeren begann.


  „Und was ist mit Euch, Lord Soren? Wollt Ihr nichts essen?“


  Schweigen schlug ihr entgegen, und sie fürchtete, sie könnte abermals etwas Verkehrtes gesagt haben.


  „Ich muss meine Kappe abnehmen, wenn ich essen will“, erklärte er nach einer Weile. Als sie verständnislos mit den Schultern zuckte, fuhr er fort: „Ich trage eine Kappe, die meine … meine Verletzungen verdeckt. Ich mag es nicht, von den Leuten angestarrt zu werden.“ Seine Stimme klang anders, so wie der Lord Soren, den sie kannte. „Wenn ich sie trage, kann ich nicht essen.“


  Sybilla wusste nicht, was sie dazu antrieb, auf jeden Fall fand sie, dass sie das Richtige tat, als sie erwiderte: „Dann nehmt diese Kappe ab, Lord Soren. Ich kann den Unterschied nicht feststellen, und Ihr fühlt Euch wohler.“


  Nach einer kurzen Pause hörte sie Stoff rascheln, dann landete etwas zwischen ihnen auf dem Tisch, gefolgt von einem höchst beunruhigenden Laut– einem tiefen Stöhnen, das für große Erleichterung sprach. Auch wenn sie den Grund dafür nicht kannte, verkrampfte sich ihr Magen dabei.


  Ohne noch ein Wort über die Angelegenheit zu verlieren, widmeten sie sich beide dem Essen. Er legte ihr immer wieder etwas anderes auf den Teller, schenkte ihr Wein ein– verdünnten Wein, weil sie die starke Sorte nicht gewöhnt war, die er mitgebracht hatte– und bot stets Nachschlag an, wenn sie wieder etwas aufgegessen hatte. Sie versuchte, nicht zu schnell zu speisen, da sie fürchtete, dass ihr Magen dann rebellieren würde. Doch jeder Happen machte Appetit auf noch mehr.


  Zum Abschluss gab es süße Waffeln und kleine Kuchen in verschiedenen Geschmacksrichtungen, beides in einer Größe, mit der sie ganz ohne Hilfe zurechtkam. Sie aß nur eine Waffel und einen Kuchen, dann schüttelte sie nachdrücklich den Kopf.


  „Ich danke Euch für das köstliche Essen, Lord Soren“, sagte sie, als sie den Teller wegschob. Sie griff nach der Leinenserviette, damit sie sich Mund und Hände abwischen konnte, aber er nahm die Serviette an sich, als sie mit ihren Händen fertig war.


  „Lass mich das erledigen, ich kann sehen, wie verschmiert dein Mund ist“, neckte er sie.


  „So schlimm?“, fragte sie, als er ihre Mundwinkel abtupfte und dann über Kinn und Lippen wischte. Gleich darauf fuhr sie mit der Zungenspitze über ihre Lippen, als sie auf einmal seinen Daumen bemerkte, der den Weg ihrer Zunge nachzeichnete. Die leichte Berührung genügte, um ein Kribbeln in ihrem Bauch aufkommen zu lassen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und Soren nahm seine Hand fort.


  Sie beschloss, dass es Zeit für das Gespräch war, und sie wollte nicht noch länger warten, bis er endlich anfing zu reden. „Sagt mir, Lord Soren“, begann sie. „Was hat Euch zu dem Entschluss geführt, dass Ihr mich nicht länger als Eure Frau haben wollt?“


  14. KAPITEL


  Möge Gott mich vor den Unschuldigen und den Narren bewahren! ging es Soren durch den Kopf, als diese Worte über ihre Lippen kamen. Über diese Lippen, die ihn dazu brachten, während der gemeinsamen Mahlzeit Wein zu trinken. Diese Lippen, die er am liebsten geküsst und gekostet hätte. Er wollte sie nicht haben?


  Wenn sie ihn noch ein wenig mehr reizte, würde er sie auf dieses allzu verlockende Bett legen, ihr alle Kleidung ausziehen, die sie am Leib trug, und dann jedes Fleckchen ihrer Haut küssen. Und wenn es keine Stelle an ihrem Körper mehr gab, die nicht von seinem Mund und seinen Händen berührt worden war, dann würde er sich zwischen ihren Schenkeln in Position bringen und sie zu seiner Frau machen. Seine Männlichkeit regte sich bei dieser Vorstellung.


  Sybilla glaubte, er wolle sie nicht haben?


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete sie. So etwas würde sie ganz sicher nicht glauben, wenn sie gewusst hätte, wie viel Mühe es ihn gekostet hatte, mit dem Priester über eine Aufhebung ihrer Ehe zu reden, anstatt sich zu ihr ins Bett zu legen. Sein Verstand wusste, was ihre Frage zu bedeuten hatte, sein Körper dagegen wollte sie zu gern falsch verstehen.


  „Die Worte eines Kindes.“ Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her, weil seine erregte Männlichkeit ihn beim Sitzen störte. Zum Glück konnte sie ihn dabei nicht beobachten. „Während ich Raed unterwiesen habe, was zu seinen Pflichten gegenüber seinem Herrn gehört, ist mir ins Gedächtnis gekommen, welche Pflichten ich dir gegenüber habe.“ Er durfte jetzt nur nicht an ganz bestimmte Pflichten denken, sonst würde er gleich unterbrechen und sich zurückziehen müssen.


  „Ich muss gestehen, ich kann Euch nicht folgen, Lord Soren.“ Sie sah ihn verwirrt und auch aus einem unerfindlichen Grund ein wenig verärgert an.


  „Ich habe zu Raed gesagt, dass es zu den Pflichten eines Mannes gehört, Verantwortung für sein Handeln zu übernehmen und zuzugeben, wenn er sich geirrt hat. Genau darum geht es, Sybilla.“


  „Lord Soren, verzeiht mir meine Beharrlichkeit, aber warum sollte Euch interessieren, was mit mir geschieht? Ihr habt mir sehr deutlich Eure Gründe dargelegt, wieso Ihr mich hasst. Ich begreife Euren Hass, und ich begreife auch Euer Streben nach Vergeltung. Aber das hier, das …“, sie deutete mit einer Hand auf den Tisch, „… das begreife ich nicht.“


  Er stand auf und schob den Stuhl nach hinten. Prompt verkrampfte sie sich, um sich auf das gefasst zu machen, was er als Nächstes tun würde. Dieses Verhalten hatte er bei ihr schon zuvor beobachtet.


  „Der Axthieb, mit dem dein Vater auf mich losgegangen ist, hätte mich töten sollen, Sybilla. Niemand, weder Heilkundige noch Priester, nicht einmal Williams Leibarzt konnte sich erklären, wie ich diesen Angriff überlebte. Aber ich weiß wieso: Ich musste weiterleben, damit ich mich an ihm rächen konnte. Dieser Gedanke hielt mich am Leben, in jeder noch so qualvollen Stunde, bei jedem Versuch der Heilkundigen, das beschädigte Fleisch meines Körpers wiederherzustellen. Jedes Mal wenn ich in Versuchung geriet, einfach zu kapitulieren und mich dem Tod hinzugeben, da begann sich meine Rachsucht zu widersetzen und zwang mich zum Weiterleben.“


  Bei seinen Ausführungen bekam sie eine Gänsehaut, während sie die Serviette mit beiden Händen zusammenpresste. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, ihr auch noch den Rest zu sagen. „Ich kam her, um dich zu töten und um alles zu vernichten, was Durward gehört hat“, erklärte er, ohne die Wahrheit zu beschönigen.


  Sybilla schob ihren Stuhl ein Stück weit nach hinten und versuchte aufzustehen, aber er fasste sie an den Schultern und hielt sie zurück. Als er sie wieder zurück auf den Stuhl dirigiert hatte, sprach er: „Du bist jetzt vor mir sicher.“ Sie aber schüttelte den Kopf, und er konnte das wiedererwachte Entsetzen an ihrer Miene ablesen.


  „Alston und du, ihr wart nicht das, was ich erwartet hatte“, verriet er ihr. „Ich habe lange Zeit vergessen, dass meine Männer aus dem Grund an meiner Seite kämpften, weil sie sich irgendwo zusammen mit mir niederlassen wollten. Deshalb haben sie mich begleitet. Ich war bereit, dich zu töten, bis mir deine Leute gezeigt haben, was Loyalität heißt. Als sie sich schützend vor dich stellten, da verlor ich den Willen, dir das Leben zu nehmen.“


  Er hielt inne und musterte ihr wunderschönes Gesicht, das eine ganze Reihe von wechselnden Gefühlen erkennen ließ, die alle etwas mehr über sie verrieten. Den Gesichtsausdruck, den sie dann beibehielt, erkannte er sofort, da er ihn selbst oft genug zur Schau trug: Zorn.


  „Also habt Ihr mich stattdessen geheiratet?“, fragte sie, warf die Serviette zur Seite und umklammerte die Armlehnen.


  „Es schien mir zu der Zeit die bessere Lösung.“


  Dann tat sie auf einmal etwas, was er bei ihr noch nie erlebt hatte: Sie lachte. Kein Kichern oder Lächeln, sondern ein von Herzen kommendes Lachen. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass sie blind war, weil ihre Augen dabei funkelten. Nach einem Moment wurde das Lachen leiser, dann verstummte es, und sie schaute ernst drein.


  „Und jetzt wollt Ihr, dass ich von hier weggehe?“


  Soren hatte den wahren Grund für die Heirat bislang verschwiegen, doch nun musste er mehr über seine Pläne verraten, als er es gegenüber irgendeinem Menschen tun wollte. Konnte er ihr vertrauen?


  „Alston nimmt einen wichtigen Platz hier oben im Norden ein, Sybilla. Alston muss gehalten werden, damit die Grenze zu den Schotten auf ganzer Länge gesichert bleibt, und es muss Northumbria davon abhalten, sich Williams Land einzuverleiben.“ Er ließ eine Pause folgen, damit sie das alles verarbeiten konnte. „William hat mich hergeschickt, damit ich die Kontrolle über dieses Land übernehme und es verteidige. Ich soll beurteilen, wer loyal ist und wer danach streben könnte, seine Herrschaft hier und auch im Süden zu stürzen.“


  Soren wusste, dass Morcar und Edwin glaubten, William würde sich mit dem Land begnügen, das den Godwinsons gehört hatte, doch ihm selbst war etwas anderes bekannt. William wollte über einen möglichst großen Teil der Insel herrschen, dabei war die westliche Hälfte des Nordens nur der Anfang.


  „Und …?“ Kluges Mädchen. Sie wusste, das war noch nicht alles.


  „Die Verräter sind näher, als ich es mir je vorgestellt hätte“, antwortete er. „Ich muss in Alston für Frieden sorgen, erst dann kann ich meine Anstrengungen auf die Feinde richten, die dort draußen lauern.“


  „Dann heißt das, dass Ihr Euch Eurer Probleme hier in Alston entledigt, wenn Ihr mich ins Kloster schickt?“, fragte sie argwöhnisch.


  Soren fuhr sich durchs Haar und schüttelte den Kopf. Sie glaubte tatsächlich, er wollte sie wegschicken. Offenbar ergab sein Plan für niemanden außer ihm selbst einen Sinn.


  „Nein, ich brauche dich hier. Allerdings bin ich bereit, die Ehe für ungültig erklären zu lassen, nachdem hier Ruhe eingekehrt ist– sofern das dann immer noch dein Wunsch ist.“


  Nun schüttelte sie den Kopf. „Ich verstehe das nicht. Wie soll es Euch von Nutzen sein, wenn ich bei Euch bleibe?“


  „Ich muss in der Lage sein, mich auf die Ausbildung und Verteilung meiner eigenen und jener Männer zu konzentrieren, die Giles und Brice mir von ihren Streitkräften überlassen. Angesichts der Berichte über Rebellen in der Umgebung von Alston muss ich die Verteidigung des Guts und der Festung stärken und dafür sorgen, dass die Rebellen von ihren Verbündeten abgeschnitten werden. Da demnächst die Ernte ansteht, brauche ich jemanden, der mit Guermont und seinen Männern zusammenarbeitet und das Ganze überwacht. Jemanden mit Erfahrungen, jemanden, der sich mit den Äckern, den Getreidesorten und den Leuten hier auskennt. Du, Sybilla, bist dieser Jemand, den ich brauche.“


  „Ich kann gar nichts überwachen, Mylord, weil ich nichts sehen kann.“


  Der verbitterte Tonfall hallte einen Moment lang nach, ehe er begann, sein Angebot an sie zu versüßen. „Ich werde auf die Sicherheit deiner Leute achten, Sybilla. Wenn in diesem Gebiet Ruhe eingekehrt ist und die Rebellengruppen zerschlagen wurden, was alles nicht länger als ein halbes Jahr dauern wird, dann werde ich deiner Bitte nachkommen und dich gehen lassen. Ganz gleich, ob du dann noch blind bist oder wieder sehen kannst, du wirst dann frei sein das zu tun, was immer du willst. Ob du ins Kloster oder an einen anderen Ort willst, ich werde es für dich arrangieren.“


  „Eine Ehe auf Zeit? Eine Aufhebung, selbst wenn ich wieder sehen kann?“ Sybilla wollte Gewissheit haben, dass sie diesen ungewöhnlichen Handel auch wirklich richtig verstand, den er ihr schmackhaft zu machen versuchte.


  „Aye. Und wenn du dann nicht mehr ins Kloster gehen willst, sondern ein anderes Ziel ausgesucht hast, werde ich dafür sorgen, dass es dir möglich gemacht wird. Es wird dann so sein, als wären wir niemals verheiratet gewesen.“


  Aus einem unerfindlichen Grund musste sie an den Kuss denken, den er ihr gegeben hatte, und unwillkürlich berührte sie ihre Lippen, während sie an die Leidenschaft dachte, die dieser eigentlich so harmlose Kuss bei ihr ausgelöst hatte. „Und werdet Ihr danach streben, diese Ehe zu vollziehen?“ Nur zögerlich kam sie auf dieses Thema zu sprechen, weil sie nicht wusste, ob er es nur vergessen hatte, oder …


  „Aye“, antwortete er mit tiefer, heiserer Stimme. „Ich werde dich in deinem Bett aufsuchen.“


  Es war mehr ein Versprechen als eine Antwort, das konnte sie ihm anmerken. Auch ihr Körper verstand die Botschaft, da das Blut in ihren Adern zu brodeln begann. Dennoch musste sie Vorsicht walten lassen, da diese Aussicht noch schlimmer war als die Schwärze im Treppenhaus, wo sie jeden Moment damit rechnete, den Halt zu verlieren und in die Tiefe zu stürzen.


  Sie hatte die Chance, sich für das zu entscheiden, was ihr nie zuvor möglich gewesen war. Alston war von Feinden umgeben, und diese Invasoren würden sich unter Umständen an sie wenden, damit sie ihnen gegen ihre Nachbarn und gegen andere Angelsachsen half, die treu zu ihrem König gestanden hatten.


  Doch seine letzten Worte, diese Ankündigung eines intimen Zusammenseins, wie sie es noch nie erlebt hatte … das machte ihr Angst, aber es hatte auch etwas Verführerisches. Trotzdem, das Ergebnis eines solchen Zusammenseins konnte für einige Probleme sorgen. Darauf war er bislang nicht zu sprechen gekommen …


  „Und Kinder?“, platzte sie heraus. „Was ist, wenn ich ein Kind bekomme?“


  Auch wenn sie bereit war, Alston aufzugeben– eine Sache, bei der ihre Überzeugung immer mehr zu bröckeln begann–, war es dem Kind gegenüber gerecht, ihm sein Erbe vorzuenthalten?


  „Es wird kein Kind geben, Sybilla. Dafür werde ich sorgen“, versprach er ihr.


  Männer verströmten ihre Saat, Kinder waren das Ergebnis. Als jemand, der selbst unehelich zur Welt gekommen war, sollte er so etwas doch wissen. Wie konnte er ihr dann ein solches Versprechen geben? Sie musste an Gythas Bemerkung denken, was seine Vergangenheit und seine zahlreichen Geliebten anging. War aus keiner dieser Begegnungen je ein Kind hervorgegangen?


  „Wie könnt Ihr Euch so sicher sein?“, wollte sie wissen. Sie hatte von Kräutern gehört, die Fehlgeburten auslösen konnten, während andere angeblich eine Empfängnis verhinderten. Das wusste sie aus Unterhaltungen, die sie zufällig belauscht hatte. Aber sollten diese Dinge tatsächlich so funktionieren?


  Sie spürte seine Wärme, als er zu ihr kam. „Es gibt immer Wege, Sybilla“, flüsterte er ihr ins Ohr, womit er ihr erneut eine Gänsehaut über den Rücken jagte. „Ich kenne diese Wege.“


  Die Art, wie seine Lippen eben ihren Hals berührten, verrieten ihr, dass er zum Thema Lust viel mehr wusste als sie. Ihre Standhaftigkeit geriet ins Wanken, gleichzeitig jagten ihr Dutzende von Fragen durch den Kopf. Dennoch brachte sie es fertig, die eine Sorge auszusprechen, die schon Generationen ihrer Familie vor ihr beschäftigt hatte.


  „Lord Soren, ich werde meine Leute nicht verraten. Selbst wenn ich sie an Euch abgeben muss, ich werde ihnen nicht in den Rücken fallen.“


  Er entgegnete nichts, doch sie hörte, dass er noch dastand, noch immer nahe genug, um sie anzufassen, wo immer er es wollte. Ihr war klar, dass er die Ehe vollziehen wollte, sobald sie ihr Einverständnis mit seinem Plan erklärte. Sollte sie das wirklich machen?


  Zweifel begannen an ihr zu nagen. Sie konnte keinen Beweis erbringen, dass diese Abmachung tatsächlich existierte. Wie der Priester ihr gesagt hatte, konnte Soren die Ehe jederzeit für ungültig erklären lassen, womit sie dann jedes Recht an ihrem Land verlieren würde. Dann wäre sie ohne Land, ohne Einkommen und ohne Augenlicht. Sie durfte auch nicht vergessen, dass er geschworen hatte sie zu töten, um seine Rache an ihrem Vater zu vollenden. War das hier vielleicht nur eine Falle, damit sie zunächst mit ihm zusammenarbeitete, er ihre Fähigkeiten und ihren Körper nutzen konnte, bis er irgendwann keine Verwendung mehr für sie hatte und sich ihrer entledigen würde?


  Als seine Hand über ihre Brüste strich, waren alle Zweifel mit einem Mal vergessen. Seine Finger spielten mit ihren Brustspitzen, und Sybilla merkte, wie sie sich versteiften. Dann küsste er ihren Hals, leckte über ihre Haut und knabberte behutsam, bis Sybilla nach Luft schnappen musste. Die ganze Zeit über liebkoste er mit seiner Hand weiter ihre Brüste, und obwohl einige Lagen Stoff ihre Haut bedeckten, konnte sie jede seiner Berührungen so deutlich spüren, als wäre sie nackt.


  Sie wollte zum Reden ansetzen, doch er drückte seine Lippen auf ihre, kostete sie und ließ sie von sich kosten. Seine andere Hand vergrub er in ihren Haaren und löste den Zopf, während er sie weiter an sich gedrückt hielt, sie küsste und über ihre Brüste strich. Sybilla spürte, dass sie sich nach mehr verzehrte, nach etwas anderem, und auf einmal fiel ihr auf, dass ihr Körper sich wie aus eigenem Antrieb an ihn schmiegte.


  Zu keiner Zeit unterbrach er den Kuss, und als seine Zunge in ihren Mund glitt, konnte sie ihn noch besser kosten. Zunge und Hand bewegte er im gleichen Rhythmus, und Sybilla war bereit, sich ihm hinzugeben und sich auf seinen Handel einzulassen, wenn sie dafür mehr von dem bekam, was er ihr in diesem Augenblick gab.


  Dann wanderte seine Hand langsam über ihren Bauch und … noch tiefer. Es war schlicht skandalös, sich von einem Mann so anfassen zu lassen, doch trotz ihrer Unschuld wusste ihr Körper genau, wie er darauf zu reagieren hatte.


  Zwischen ihren Schenkeln verspürte sie ein Kribbeln, und ihr stockte der Atem, als er seine Finger auf einmal dorthin legte und sie zu streicheln begann. Obwohl auch hier mehrere Lagen Stoff im Weg waren, konnte sie diese intimste aller Berührungen allzu deutlich wahrnehmen.


  Sybilla war nicht länger in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Als er den Saum ihrer Röcke zu fassen bekam und seine Hand an ihren Beinen nach oben gleiten ließ, die oberhalb der Strümpfe unbedeckt waren, stockte ihr vor Schreck und Lust zugleich der Atem. Sie griff nach seinem Arm, war sich jedoch nicht sicher, ob sie ihn zurückhalten oder zu mehr auffordern sollte.


  „Hast du Angst, Sybilla?“


  „Aye“, flüsterte sie, doch das war untertrieben, denn der Gedanke an den Schritt, den sie zu tun im Begriff war, bereitete ihr blankes Entsetzen.


  „Vertrau mir“, redete er in einem fast betörenden Tonfall auf sie ein, „ich werde mich um dich kümmern. Ich kann dir zeigen, wie du deine Verletzungen überstehen kannst.“


  Aus einem unerfindlichen Grund wirkten seine Worte auf sie so, als hätte er ihr einen Eimer eiskaltes Wasser ins Gesicht geschüttet. Vielleicht war es die Andeutung, dass sie nie wieder sehen würde und seine Hilfe benötigte, aber mit Gewissheit konnte sie das nicht sagen. Auf jeden Fall bewirkte seine Äußerung, dass sie nicht länger bereit war, ihm auf diese Reise in die Welt der Leidenschaft zu folgen.


  „Ich kann nicht“, erwiderte sie und schob seine Hand fort. „Ich kenne Euch nicht gut genug, um Euch zu vertrauen.“


  Er verharrte mitten in der Bewegung. Sybilla wartete darauf, dass er sie losließ, während ihr Körper gegen das abrupte Ende aufbegehrte, das sie ihm aufgezwungen hatte.


  „Ich kann nicht“, wiederholte sie.


  Er nahm die Hand von ihrem Bein und ließ zu, dass sie ihre Röcke geradezog. Dann hielt er sie lange genug, bis sie sicher dastand, und während sie sich an der Tischkante festklammerte, hörte sie, wie ein Stuhl herangezogen und hinter sie gestellt wurde. Sie setzte sich hin, wenngleich auch mit etwas zu viel Schwung.


  „Dann wünsche ich dir einen guten Abend, Sybilla“, sagte er.


  Sie hörte ihn im Zimmer umhergehen, als sammle er noch irgendetwas zusammen, schließlich ging er zur Tür, wo er dann stehen blieb. Zwar rechnete Sybilla damit, dass er noch etwas sagte, aber dann wurde der Riegel bewegt, und gleich darauf war Soren gegangen. Sie blieb sitzen, versuchte wieder ruhig und gleichmäßig zu atmen, während sie damit rechnete, jeden Moment das ausgelassene Geplapper von Gytha und Aldys zu hören. Doch es herrschte weiter Ruhe.


  Als seine Ehefrau hatte sie kein Recht, ihm ihren Körper zu verweigern. Daher fragte sie sich, warum er beim ersten Widerwort von ihr aufgehört hatte, obwohl seine Absicht doch klar gewesen war. Der Handel, den er ihr angeboten hatte, konnte keinen Bestand haben, selbst wenn er in guter Absicht agiert hatte. Seine Rechte als Ehemann würde bei einer solchen Angelegenheit niemand infrage stellen. Lord Soren hätte ihr jetzt und hier die Unschuld nehmen können, ob sie damit einverstanden gewesen wäre oder nicht, und niemand hätte ihm anschließend dieses Recht streitig gemacht.


  Wenn er sie also wollte, warum hatte er dann aufgehört? Weshalb legte er Wert auf ihr Einverständnis, wenn er das gar nicht brauchte?


  Ihr Atem ging fast wieder normal, als sie aus dem Flur Stimmen hörte, die sich ihren Gemächern näherten. Auf einmal begannen ihre Wangen zu glühen, da sie sich fragte, wie sie Gytha und Aldys erklären sollte, was sich zugetragen hatte. Die beiden würden alles ganz genau erfahren wollen, das wusste sie nur zu gut. Was sie sagen sollte, war ihr noch immer nicht klar, als die zwei zur Tür hereinkamen.


  Zwar blieben sie nach ein oder zwei Schritten stehen, weil sie zweifellos den Tisch mit den Überresten des Abendmahls sahen, die beiden Weinkrüge, ihre zerzauste Herrin … O nein! Sie hatte überhaupt nicht an ihr Aussehen gedacht! Er hatte ihren Zopf gelöst und ihren Schleier zur Seite geworfen. Aber die beiden Dienerinnen kamen mit keinem Wort darauf zu sprechen, sondern fragten nur, ob ihr das Essen geschmeckt hatte.


  Da sie sich außerstande sah, über das Geschehene zu reden, täuschte sie Kopfschmerzen vor und lag schon wenig später in ihrem Bett. Aldys setzte sich noch eine Weile zu ihr, verließ sie aber, als Sybilla ihr die Erlaubnis dazu gab.


  Von diesem ereignisreichen Tag erschöpft und verwirrt zugleich, rechnete Sybilla damit, jeden Moment in einen tiefen Schlaf zu sinken.


  Viele Stunden später hatte in der Festung und auf dem Gut Nachtruhe Einzug gehalten, aber Sybilla lag hellwach in ihrem Bett und wälzte sich von einer Seite auf die andere. Ihr Körper war durch seine Berührungen zu einem sonderbaren Leben erwacht, aber ihr Geist suchte unermüdlich nach Gründen für sein unerklärliches Angebot.


  Wenn er sie begehrte und wenn er Alston behalten wollte, warum bot er ihr dann die Freiheit an?


  15. KAPITEL


  Da er zu rastlos war und keinen Schlaf fand, unternahm Soren einen Spaziergang. Der Mond beschien seinen Weg, und er fühlte sich versucht, im kalten Wasser des nahen Flusses Linderung zu finden, entschied sich dann aber doch nur für einen Spaziergang.


  Er hatte nicht vorgehabt, in dieser Nacht das Bett mit Sybilla zu teilen, doch als sich die Gelegenheit ergeben und sie nicht abgeneigt gewirkt hatte, da war er so kühn gewesen, sie zu berühren. Das war sein Verderben gewesen, denn es hatte ihm nicht genügt, sie bloß ein Mal zu berühren, zu küssen, zu liebkosen. Sybilla ihrerseits war vermutlich gar nicht bewusst gewesen, mit welcher Erregung ihr Körper auf seine Umarmung und jede seiner Berührungen reagiert hatte.


  Er zog den Knoten auf, der die Bänder seiner Lederkappe zusammenhielt, dann nahm er die Kappe vom Kopf. Wieder musste er sich den Schweiß von der Stirn wischen, da die bloße Erinnerung an ihren Körper viel zu erregend war.


  Außerdem wurden dabei Erinnerungen wach an den Mann, der er früher einmal gewesen war, den Mann, der mit Leichtigkeit jede Frau verführt hatte.


  Früher.


  Er stolperte über einen Stein auf seinem Weg, den er im schwachen Mondschein nicht gesehen hatte. Das geschah ihm ganz recht, wenn er einen solchen Spaziergang ausgerechnet dann unternehmen musste, wenn er mit seinen Gedanken bei seiner Ehefrau war, jener unschuldigen Sirene, die im allerletzten Moment entschieden hatte, sich ihm doch nicht hinzugeben.


  Ihr mangelndes Vertrauen ihm gegenüber konnte er nur zu gut verstehen, immerhin hatte er damit gedroht, alles zu zerstören, was ihr gehörte. Dennoch wollte er, dass sie ihm vertraute. Er konnte ihr nicht das Augenlicht wiedergeben, so wie ihm niemand den unversehrten Körper zurückgeben konnte, den er einmal besessen hatte. Aber er hielt es für eine gute Idee, ihr wieder eine Aufgabe zu übertragen, damit sie sich nicht überflüssig und unnütz fühlte.


  Soren konnte auch ihre Überzeugung verstehen, dass sie ihren Leuten nun nichts mehr zu geben in der Lage war. Er wusste, sie fühlte sich außerstande, irgendeine von den Aufgaben zu erledigen, mit denen sie früher Alston und ihrem Vater gedient hatte. Ihr war aber nicht klar– und er selbst hatte es auch nicht auf Anhieb erkannt–, dass ihr Verstand ihr größtes Kapital war und dass ihre Erfahrung und ihr Wissen etwas Wertvolles darstellten, das wichtiger war als die Fähigkeit zu nähen oder zu weben.


  Er bog um die südwestliche Ecke der Festungsmauer, als er abrupt stehen blieb.


  Weben. Natürlich.


  Ihm kamen die alten, fast blinden Frauen aus dem Dorf ins Gedächtnis, in dem er aufgewachsen war. Sie konnten so gut wie nichts von dem sehen, was sie fertigten, aber nachdem erst einmal jemand für sie die Spulen mit der Wolle in verschiedenen Farben aufgesteckt hatte, konnten sie ihre Arbeit im wahrsten Sinne des Wortes blindlings erledigen. Sybilla würde nie in der Lage sein, große Teppiche mit komplexen Mustern zu weben, aber einfach gemusterte Kleidungsstücke sollten für sie machbar sein. Lächelnd fragte er sich, wohin seine Männer wohl den von ihm zerschmetterten Webstuhl gebracht hatten.


  Würde Gott ihn wohl zu einer noch schlimmeren Verdammnis verurteilen, weil er den Priester belogen hatte? Immerhin war es überhaupt nicht Sorens Absicht, sich von Sybilla zu trennen, falls ihre Blindheit dauerhaft bleiben sollte. Das wäre sogar die Antwort auf all seine Gebete, wobei es ihn nicht kümmerte, ob die Kirche oder irgendjemand sonst diese Blindheit als einen Makel betrachtete. Für ihn war es einfach nur eine göttliche Fügung in seinem ansonsten verfluchten Dasein, und er betete jeden Abend dafür, dass es so bleiben möge.


  Soren hatte Sybilla nicht die ganze Wahrheit erzählt, und womöglich war ihr aufgefallen, dass er ihr etwas verschwieg. Auch wenn er das niemandem gegenüber zugegeben hätte, wusste er, dass sie in ihm, sollte sie wieder sehen können, nichts anderes erblicken würde als das dämonisch aussehende Ungeheuer, dem er glich– eine Kreatur mit Narben, die sein Gesicht entstellten und sich über seinen halben Körper zogen. Er wusste, sie würde keinen Moment länger seine Frau sein wollen, so wie er nicht das Entsetzen in ihren Augen sehen wollte, wenn sie ihn anschaute. So oder so würde er sie freigeben.


  Nicht gelogen waren seine Worte, dass ihre Hilfe in Alston benötigt wurde. Was er ihr im Gegenzug bieten konnte, war zwar nicht zwangsläufig ihre Freiheit, sondern eine Gelegenheit, ihr Selbstbewusstsein zu stärken und Erfahrung darin zu sammeln, als Blinde an einem Ort zu leben, den sie noch aus der Zeit kannte, als sie sehen konnte. Wenn sie ihn dann verließ und anderswo ein neues Leben begann, würde sie sich dabei sicherer fühlen. So wie er von Neuem hatte lernen müssen zu gehen, zu sehen, zu kämpfen und zu reiten, musste auch sie noch einmal ganz von vorn anfangen. Und wo konnte sie das besser als in Alston, wo sie vermutlich jeden Winkel kannte? Aber das behielt Soren vorläufig noch für sich, weil Sybilla sich dem Punkt näherte, an dem Mitleid nichts anderes bewirken würde als ihren Willen zu brechen.


  Soren wusste, dass dieser Moment nicht mehr fern war, da er ihn selbst durchlebt hatte.


  Verantwortung für sein Handeln zu übernehmen bedeutete, dass er ihr nach Kräften helfen würde, diese pechschwarze Nacht zu überstehen, die näher und näher rückte.


  Zu gern hätte er mit jemandem über seinen Plan gesprochen, und er wünschte, Brice würde zusammen mit den Männern herkommen, die er ihm schickte. Dann hätte er wenigstens mit einem Freund reden können, denn so sehr es ihm auch missfiel, benötigte er bei seiner Unternehmung Hilfe. Er brauchte jemanden, dem er vertrauen konnte.


  Zum vierten Mal in dieser Nacht passierte er das Tor und entschied, dass er lange genug spazieren gegangen war. In der Feste würde er nach den Überresten des Webstuhls suchen und sich dann für den Rest der Nacht in sein Gemach zurückzuziehen. Am Morgen wartete mehr als genug Arbeit auf ihn.


  Als er den Webstuhl fand und feststellte, dass sogar noch die Fäden mit ihren kleinen tönernen Gegengewichten an der Konstruktion hingen, nickte er zufrieden. Zwar besaß er keinerlei Erfahrung in der Arbeit mit Holz und erst recht kannte er sich nicht mit Webstühlen aus, weshalb er auch nicht beurteilen konnte, ob sich da noch etwas reparieren ließ oder ob ein komplett neues Modell her musste. Aber es gab hier Männer, die sich mit beidem auskannten, und mit ihnen würde er gleich am Morgen über diesen Webstuhl reden.


  Er ging zurück zur Küche. Dabei bemerkte er ein Paar, das nahe der Tür zum Hof stand und sich unterhielt. Auf den ersten Blick erkannte er die beiden als Larenz und Aldys, die kratzbürstige Dienerin Sybillas.


  Sehr interessant …


  Soren hatte zuvor nicht darauf geachtet, in der Gesellschaft welcher Frauen der alte Mann anzutreffen war, doch das hier konnte für seinen Plan sogar sehr nützlich sein. Er brauchte jemanden, dem er vertrauen konnte und dem auch Sybilla vertrauen würde. Gleich am nächsten Morgen musste er mit Larenz reden und sich dessen Mitarbeit sichern.


  Als er den winzigen Raum erreichte, den er zu seinem Gemach bestimmt hatte, war Soren zu dem Schluss gekommen, dass zwischen ihm und Sybilla schon alles gut ausgehen würde. Er würde– wenn auch wohl nur vorübergehend– eine Ehefrau bekommen, und sie erhielt ihrerseits die Gelegenheit, Selbstsicherheit zu erlangen, die ihr von Nutzen sein würde, wenn sie Alston verließ und anderswo ein neues Leben begann.


  Aber vielleicht würde sie auch einfach ihre Blindheit als unwiderruflich hinnehmen und bei ihm bleiben.


  Als Sybilla nach einer unruhigen Nacht erwachte, wünschte sie sich, den Rest des Tages im Bett zu verbringen, da sie durch das Fenster den Sturm und den Regen hören konnte. Der Sturm wehte so heftig, dass die meisten Leute vor ihm Schutz suchten, nur Lord Sorens Männer hielten sich auf dem Hof auf und übten trotz des schlechten Wetters Kampftechniken. Hin und wieder übertönte Sorens Stimme den Kampflärm, wenn er Anweisungen erteilte. Als Gytha und Aldys hereinkamen, schickte Sybilla sie unter dem Vorwand, abermals unter Kopfschmerzen zu leiden, wieder fort und blieb weiter im Bett. Von Zeit zu Zeit kam Aldys vorbei, um nach ihr zu sehen, aber selbst das konnte Sybilla nicht dazu bewegen, das Bett zu verlassen.


  Die Männer beendeten ihre Kampfübungen gerade rechtzeitig, bevor es noch schlimmer zu regnen begann und Blitz und Donner den Aufenthalt im Freien zu einem riskanten Unterfangen machten. Inzwischen hatte Sybilla sich aus dem Bett gequält und die Sachen zurechtgelegt, die sie anziehen musste. Das Unterhemd stellte für sie kein Problem dar, doch die Schnüre des Mieders würde sie ohne fremde Hilfe nicht zuziehen können.


  Sybilla hoffte, dass Aldys bald wiederkommen würde, damit sie ihr Kleid schließen konnte. Sie nahm eine Decke vom Bett und wickelte sich darin ein, um die Kälte zu vertreiben, die das Wetter mitgebracht hatte. Kaum hörte sie, wie die Tür aufging und Aldys hereinkam, sprang sie von ihrem Platz und drehte der Tür den Rücken zu.


  „Aldys, schnell, binde die Schnüre, ich kann das nicht allein“, sagte sie. Ein kalter Schauer lief ihr über die Haut, als sie die Decke wegnahm, damit ihre Dienerin an die Schnüre herankam.


  Die Finger, die nach den Schnüren griffen, waren jedoch nicht die ihrer Dienerin, weshalb Sybilla sich wegzudrehen versuchte. Der Unbekannte fasste sie aber an den Schultern und brachte sie dazu, vor ihm stehen zu bleiben. Das leise Lachen verriet, dass es sich um Lord Soren handelte.


  „Ich bin zwar nicht Aldys, aber ich bin mir sicher, dass ich die Schnüre deines Mieders auch meistern werde.“ Er begann sie fester zu zurren, dabei spürte Sybilla die Wärme seiner Finger, die immer wieder ihre Haut berührten.


  Ihr verräterischer Körper erinnerte sich an Sorens Berührungen, und sie versuchte sich gegen die Hitze zu wehren, die durch ihre Adern strömte. Wie würde es sich wohl anfühlen, wenn er die Schnüre löste, den Stoff zur Seite schob und seine Hände auf ihre nackten Brüste legte? Und wie wäre es, wenn er sie dann wieder gegen seine harte, muskulöse Brust drückte? Wenn er … „So, Sybilla. Das wäre erledigt“, sagte er und trat einen Schritt zurück.


  Ihre Wangen mussten inzwischen rot glühen, so heiß war ihr, und ihre Brustspitzen drückten fast schon fordernd gegen den Stoff ihrer Kleidung. Würde er solche Feinheiten bemerken? O ja, ganz sicher sogar! Ein Mann, der so viel Erfahrung mit Frauen gesammelt hatte, musste das erkennen. Zweifellos achtete er bei jeder Begegnung mit einer Frau auf Hinweise darauf, ob und wie erregt sie war, wenn er sie erst einmal zu seiner Beute erklärt hatte.


  Sie atmete tief durch und versuchte, die Beherrschung über sich zurückzuerlangen, nachdem seine bloße Nähe sie schon so außer Kontrolle gebracht hatte.


  „Ich danke Euch, Lord Soren“, sagte sie.


  „Soren ist mein Name, Sybilla. Ich möchte, dass du mich so anredest, nicht länger mit ‚Lord Soren‘ und ‚Ihr‘ und ‚Euch‘.“


  Das erschien ihr zu gefährlich, also wechselte sie schnell das Thema. „Ich weiß nicht, wo Aldys hin ist“, sagte sie stattdessen und ging ein paar Schritte nach vorn, wobei sie nur hoffen konnte, dass sie nicht gegen die Zimmerwand lief.


  „Ich habe sie losgeschickt, damit sie etwas für mich erledigt“, ließ er sie wissen. „Sie dürfte bald wieder hier sein.“


  Das hieß also, bis zur Rückkehr ihrer Dienerin war sie mit ihm allein. Sie drehte sich um und versuchte zu bestimmen, wo sie in etwa stand. Seine Berührungen hatten sie jedoch so verwirrt, dass sie in ihren eigenen Gemächern die Orientierung verloren hatte. Plötzlich griff er nach ihrer Hand und zog Sybilla zu sich heran.


  „Hier ist dein Stuhl“, sagte er leise, dirigierte sie noch ein paar Schritte in seine Richtung und legte ihre Hand auf die Armlehne. Sie setzte sich hin und schlang sich die Decke um, die sie die ganze Zeit mit einer Hand festgehalten hatte.


  „Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich dich um einen Gefallen bitten, Sybilla.“


  Seine Stimme verriet ihr, dass er auf Abstand zu ihr gegangen war, und sie entspannte sich ein wenig. „Einen Gefallen, Lord … Soren?“ Es würde eine Weile dauern, ehe sie sich daran gewöhnt hatte, die viel vertrautere Anrede zu benutzen.


  „Euer kalter Regen macht meinen … Verletzungen zu schaffen. Darf ich noch einmal deine Gemächer benutzen, um ungestört ein Bad zu nehmen?“, fragte er.


  „Ist es bei Euch … bei dir zu Hause wärmer als in England?“, erkundigte sie sich, während sie versuchte, sich nicht vorzustellen, wie er sich abermals nackt in ihren Gemächern aufhalten würde. Dabei half ihr die Erkenntnis, dass er ihr gegenüber noch nie von seinem Zuhause gesprochen hatte und sie allein auf Gythas Tratschgeschichten angewiesen war, um Dinge über ihn zu erfahren, die Gytha wiederum nur von Stephen gehört hatte.


  „Oui“, antwortete er. „Aye. Der Wind vom Meer ist sanft, und die Sonne wärmt das Land. Die Bretagne ist ein wunderschöner Ort.“


  „Alston und England sind auch wunderschön“, erwiderte sie und kam sich dabei vor, als müsste sie die Ehre ihres Landes verteidigen.


  „Aber hier regnet es häufig“, hielt er dagegen.


  Das traf zwar zu, jedoch hatte sie keine Erfahrung mit dem Wetter an anderen Orten, daher konnte sie nichts dazu sagen, ob es irgendwo mehr oder weniger regnete als hier. Mit ihrem Vater war sie nur einmal bis nach Hexham gekommen, deshalb hatte sie keine geeigneten Vergleichsmöglichkeiten.


  „Also? Darf ich mir ein Bad kommen lassen?“, hakte er nach.


  „Aye, Lor… Soren. Wann möchtest du baden?“


  Die Diener benötigten einige Zeit, um das Wasser zu erhitzen und alles zu ihr zu schaffen. Und sie würde diese Zeit woanders verbringen müssen, überlegte sie, wobei ihr der Gedanke kam, unbedingt die Küche aufzusuchen, damit sie dem Koch für alles danken konnte, was er am Abend zuvor für sie zubereitet hatte.


  „Ich hatte gehofft, dass du einverstanden sein würdest, da ich Aldys bereits losgeschickt habe, um alle Vorbereitungen zu treffen.“


  Sie stand auf und zog die Decke noch fester um sich, dann nickte sie. In den letzten Tagen hatte sie beim Gehen die Schritte mitgezählt, so wie Guermont es machte, wenn er sie begleitete. Daher wusste sie, die Tür war sechs Schritt von ihr entfernt. Sie hatte sie eben erreicht, da bemerkte sie, dass Soren dicht hinter ihr war.


  „Du musst nicht weggehen, während ich bade, Sybilla.“


  „Ich möchte, dass du ungestört baden kannst“, erwiderte sie und tastete nach dem Riegel.


  „Ich habe dich gestern Abend erschreckt, und ich möchte mich für mein kühnes Verhalten entschuldigen“, sagte er leise.


  Sie war sich nicht sicher, was sie mehr erschreckt hatte– sein Verhalten oder die Reaktionen ihres Körpers. Dass ein Fremder sie so intim berührte und ihr Körper dennoch nur nach mehr verlangen konnte, das erschien ihr unglaublich. Sie hob den Riegel an.


  „Wohin willst du gehen?“, fragte er und blieb weiter so dicht hinter ihr stehen, dass sein Atem über ihr Gesicht strich.


  „Ich war schon seit vielen Tagen nicht mehr unten im Saal. Ich glaube, ich werde den Menschen dort einen Besuch abstatten“, antwortete sie und versuchte so zu klingen, als sei sie von ihrer Entscheidung absolut überzeugt.


  „Gut, dann nimm meinen Arm und lass dich von mir nach unten begleiten“, bot er sich an.


  Da sie so schrecklich zitterte, war es wohl ein guter Vorschlag, denn sie vermutete, dass sie spätestens nach ein paar Stufen einen falschen Schritt machen und die Treppe hinunterstürzen würde. Er zog die Tür auf, dann legte er ihre Hand auf seinen Arm, der sich kalt und feucht anfühlte. An der Treppe angekommen, wartete er, bis sie nach dem Seil an der Wand gegriffen hatte. Er versetzte sie in Erstaunen, da er sich an Guermonts Vorgehensweise hielt und sie einen Schritt nach dem anderen machen ließ, während er auf dem Weg nach unten eine Stufe nach der anderen zählte.


  Nach der Geräuschkulisse zu urteilen hatten im Saal viele Leute Zuflucht vor dem Unwetter gesucht. Da es in der Umgebung seit einer Weile immer wieder zu Rebellenangriffen kam, hatte Soren angewiesen, dass die Leute aus dem Dorf auf das Gut umziehen sollten. Das war mit ein Grund dafür, wieso es im Saal so laut zuging, doch der Lärm verstummte in dem Moment, als sie bei Soren untergehakt den weitläufigen Raum betrat.


  Von Sorens Soldaten abgesehen kannte sie jeden in Alston von Kindheit an, dennoch kam sie sich vor, als wäre sie unter Fremden. Keinen von ihnen sehen zu können, weckte bei ihr in dieser Situation großes Unbehagen. Soren führte sie durch den Saal und gab ihr im Flüsterton Richtungsanweisungen, bis sie die große Tafel am Kopfende des Saals erreicht hatten, die dort immer stand.


  „Bringt Lady Sybilla einen Stuhl!“, rief er, als sie um die Tafel herumgingen. Sie hörte das Gemurmel der Leute, hastige Schritte, und dann blieb Lord Soren zusammen mit ihr stehen. Er nahm seinen Arm fort und drehte sie so, dass sie sich hinsetzen konnte. Als er sich über sie beugte, um die Decke um ihre Schultern geradezuziehen, sagte er leise zu ihr: „Es sind nur zwanzig Schritte geradeaus und dann einer nach rechts, um die Treppe zu erreichen, aber ich werde Guermont herschicken, damit er dich abholt und in deine Gemächer begleitet, falls du dorthin zurück willst, bevor ich zu Ende gebadet habe.“


  Bei seinen Worten wurde ihr wieder heiß, und besonders ihre Wangen begannen zu glühen. Sie wusste, er hatte das mit Absicht gemacht. Entspannen konnte sie sich erst, wenn er gegangen war, doch zumindest fand sie schnell heraus, dass er den Saal tatsächlich verlassen hatte, weil die Leute in diesem Moment wieder zu reden begannen. Es dauerte ein wenig, dann traute sich einer der Anwesenden, zu ihr zu kommen und mit ihr zu reden. Andere folgten, und Sybilla unterhielt sich mit jedem Einzelnen von ihnen, fragte, wie es der Familie ging, und erkundigte sich nach ihrem Wohlergehen. Viel Zeit verbrachte sie damit, bis ihr auf einmal etwas auffiel, als sie mit den Fingern über die Armlehnen des Stuhls strich und diese kunstvollen Schnitzereien ertastete, die sie nur zu gut kannte. Das … das war der Platz des Hausherrn der Feste– der Platz ihres Vaters! Plötzlich hatte sie das Gefühl, eine ungeheure Last würde auf sie einstürzen.


  Ihr Vater war tot. Ebenso ihr Bruder. Jeder, von dem sie geliebt worden war und den sie geliebt hatte, war tot. Keiner war mehr da.


  Und sie konnte nichts für ihre Leute tun, die sie jetzt am dringendsten brauchten. Sie konnte ihre Leute ja nicht einmal sehen! Sie wusste nicht, in welcher Verfassung sich jeder Einzelne befand. Niemals wieder würde sie in diese Gesichter blicken können, und nie wieder würde sie die Feste Alston im Morgengrauen oder bei Sonnenuntergang sehen.


  Man hatte sie dazu bringen wollen, das Unvermeidliche zu akzeptieren, aber sie hatte sich geweigert. Und nun brach die Wahrheit über sie herein. Seit dem Unglück hatte sie keine Veränderung ihres Zustands erkennen können, keine Verbesserung, keinen schwachen Lichtschimmer. Nichts als Dunkelheit, wohin sie auch sah. Dunkelheit, die sie zu ersticken versuchte. Sie konnte spüren, wie die Schwärze ihr die Luft aus den Lungen zog.


  Abrupt begann sie nach Luft zu schnappen und sprang auf, weil sie weglaufen wollte– fort von der Wahrheit und den Lügen, fort von jedem und allem. Aber sie konnte nicht weglaufen, weil sie nichts sah. Die Leute riefen ihren Namen und versuchten ihr zu helfen, aber die Rufe veränderten sich zu gellenden Schreien, zu Schmähungen und Beleidigungen, die ihr von allen Seiten entgegenschlugen. Sie stolperte vorwärts, versuchte die Schritte zu zählen, verzählte sich und blieb stehen, während sie spürte, dass die Leute ganz in ihrer Nähe waren.


  Sie konnte nichts sehen!


  Sybilla drehte sich wieder und wieder um sich selbst, während sie nach einem Licht in der Schwärze suchte, das ihr den Weg weisen konnte. Aber wohin sie auch sah, überall war es pechschwarz. Sie rieb sich die Augen, weil sie hoffte, die Schicht wegreiben zu können, die ihr die Sicht nahm. Und dann begann die Schwärze selbst um sie herumzuwirbeln.


  Sie würde niemals wieder etwas sehen können.


  „Hier, Mylady“, sagte jemand. „Eure Gemächer befinden sich in dieser Richtung.“


  Sybilla versuchte zu sehen, wer ihr da helfen wollte, aber sie sah natürlich nichts. Die Stimme klang vertraut, doch sie wusste nicht den Namen, der dazugehörte, auch wenn sie ihr Gedächtnis noch so sehr anstrengte. Kurz darauf sagte der bekannte und doch so fremde Mann an ihrer Seite, die Treppe befinde sich nun unmittelbar vor ihr. Sie ließ seinen Arm los, stolperte die ersten paar Stufen hinauf, bis sie das Seil zu fassen bekam, an dem sie sich regelrecht nach oben zog. Mit einem Arm rieb sie dabei ständig an der Mauer entlang, sodass der Ärmelstoff mit jeder Unebenheit der Mauersteine in Berührung kam und mit jeder Stufe ein wenig mehr aufgerissen wurde.


  Ihr Schleier verfing sich und wurde ihr vom Kopf gerissen, ihre Hände rutschten ein paar Mal und glitten schmerzhaft über das grobe Seil. Aber sie lief weiter. Von unten rief man ihren Namen, von oben genauso, aber sie sah niemanden.


  Weil sie nichts und niemanden sehen konnte.


  Außer Atem erreichte sie den Treppenabsatz, taumelte zu schnell ein paar Schritte weit und stieß gegen die Wand. Nachdem sie sich wieder aufgerappelt hatte, lief sie weiter, diesmal auf der Suche nach dem Mann, der ihren Zustand verursacht hatte. Seinetwegen war sie erblindet, und dafür würde sie ihn bezahlen lassen. Sie tastete sich an der Wand entlang, bis sie die Tür zu ihren Gemächern erreicht hatte. Sie riss sie auf und achtete nicht auf diejenigen, die sich ein Stück hinter ihr befanden und ihren Namen schrien. Sie würden doch nur versuchen, sie aufzuhalten.


  „Sybilla!“, rief Soren, als sie ins Zimmer gestürmt kam. Sie hörte, wie das Wasser wegen seiner hastigen Bewegung aus der Wanne auf den Fußboden spritzte, aber es kümmerte sie nicht. „Bleib stehen!“, forderte er sie auf, doch auch das kümmerte sie nicht.


  Die Tür schlug hinter ihr zu.


  Sie würde niemals wieder sehen.


  Der Gedanke schlug wie ein Hammer auf ihren Kopf ein und bohrte sich wie eine Klinge in ihr Herz, sodass sie nach Luft zu schnappen begann. Sie hatte den Mann vor sich, der für ihre Blindheit verantwortlich war. Er hatte ihr das angetan, und er prahlte auch noch damit. Er hatte ihr das Land geraubt, er hatte ihr das Augenlicht geraubt, er hatte ihr das Leben geraubt.


  „Sybilla“, redete er jetzt leiser auf sie ein. „Sybilla.“


  Der Schmerz war so schrecklich, dass sie nicht anders konnte, als sich mit aller Wucht auf die Stimme zu stürzen. Sie konnte nur hoffen, dass sie ihn erwischte und ihm so wehtat, wie er ihr wehgetan hatte.


  16. KAPITEL


  Soren bekam sie zu fassen, gerade als sie ihn wie eine Furie ansprang. Mit einem Bein stand er noch im Zuber, doch irgendwie gelang es ihm, das Gleichgewicht zu wahren und nicht mit Sybilla zusammen auf dem Boden zu landen. Sie benahm sich wie ein wildes Tier, das um sein Leben kämpfte. Mit beiden Fäusten schlug sie auf ihn ein, und kaum hatte Soren ihre Hände zu fassen bekommen, begann sie nach ihm zu treten.


  „Sybilla“, flüsterte er. „Du musst dich wieder beruhigen.“


  Aber ihm war klar, dass sie ihn nicht hören konnte. In ihrem Zustand aus blankem Entsetzen und rasender Wut vernahm sie nichts außer der Stimme, die in ihrem Kopf verheerende Gedanken herausschrie. Er wusste es, er selbst hatte das auch durchgemacht.


  Soren bewegte sich nur langsam, zum Teil weil sie sich beharrlich gegen seinen Griff zur Wehr setzte, zum Teil aber auch, weil er ihrem Zorn freien Lauf lassen musste, bis der ausgebrannt war. Mit einem bedächtigen Schritt nach dem anderen bewegte er sich mit Sybilla vom Badezuber weg. Dabei wurde sie langsamer, und auch ihr unverständliches Geschrei ebbte ab. Schließlich kam sie wieder zur Ruhe und keuchte angestrengt, da sie keine Luft mehr bekam. Er brachte sie zum Bett, setzte sich hin und zog sie auf seinen Schoß. Dabei ignorierte er ihre immer noch vorhandene Gegenwehr, drückte eine Hand auf ihre Brust, die andere auf ihren Rücken, dann sagte er leise: „Presse dagegen, Sybilla. Presse beim Atmen gegen meine Hände.“


  Es dauerte ein wenig, bis sie seiner Aufforderung nachkam, dann aber konnte er deutlich spüren, wie sehr sie gegen den Druck seiner Hände ankämpfte, um tief durchatmen zu können. „Braves Mädchen“, sagte er und hielt sie nicht mehr ganz so fest, ließ aber seine Hände, wo sie waren.


  In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, doch Soren schickte den ungebetenen Besucher mit einer ungeduldigen Kopfbewegung wieder nach draußen, ohne überhaupt zu sehen, wer an der Tür gewesen war. Er wollte niemanden in diesem Raum haben, da er völlig nackt war und Sybilla sich nicht schämen sollte, wenn sie erst einmal zur Besinnung kam und ihr klar wurde, was sie getan hatte. Auch wenn sie blind bleiben sollte, hätte dieser Moment ernste Folgen für ihre Würde, sollte sie sich an alle Einzelheiten erinnern.


  Später würde sich alles andere schon finden.


  Fast hätte er laut über die Ironie dieses Augenblicks gelacht. Schließlich war es noch nicht lange her, da hatte er nichts anderes gewollt als sie leiden zu lassen. Und jetzt tat ihm sein Herz weh– dieses Herz, das er für kalt und leer, ja, sogar für tot gehalten hatte–, wenn er sah, wie Geist und Seele dieser stolzen jungen Frau Höllenqualen litten.


  „Du hast mir das angetan“, schrie sie auf einmal. Als sie die Fäuste hob, um gegen seine Brust zu trommeln, bemerkte er Blut an ihren Händen. „Du … hast … mir … das … angetan!“ Er bekam ihre Handgelenke zu fassen und hielt sie fest gegen sich gedrückt.


  Es half nichts, jetzt irgendetwas zu erwidern, denn sie brauchte im Moment vor allem Zeit, um ihrer Wut und ihrer Angst freien Lauf zu lassen, da sie mit einem Leben in Blindheit konfrontiert war. Wenn sie ihm auch nur annähernd ähnlich war, würde es nicht bei diesem einen Wutausbruch bleiben. Aber zumindest war ein Anfang gemacht worden. Es war so, als würde man mit einer Nadel eine Blase unter dem Fuß aufstechen– das Schlimmste war vorüber, aber es würde noch dauern, bis alles verheilt war.


  Im Verlauf der nächsten Stunden kam es in Abständen immer wieder zu diesen Ausbrüchen, aber jeder weitere fiel schwächer aus als der vorangegangene, und schließlich sank sie schlaff gegen seine Brust. Ihr Atem ging flach, ihre bleiche Haut war schweißnass, doch ihr Herz schlug kraftvoll und gleichmäßig. Er hob sie von seinem Schoß und legte sie aufs Bett, dann zog er sich an und füllte Wasser in eine kleine Schüssel, tauchte ein Leinentuch hinein und säuberte dann die Schrammen und Kratzer an ihren Händen, im Gesicht und an anderen Stellen ihres Körpers.


  Als er den Riegel hob und die Tür öffnete, sah er sich im Korridor einer regelrechten Menschenmenge gegenüber. In vorderster Reihe stand der alte Drache und wollte an ihm vorbei in die Gemächer gelangen. Soren schüttelte jedoch den Kopf und sagte der Frau stattdessen, was er benötigte.


  Aldys rührte sich nicht von der Stelle, sondern gab den Auftrag an Gytha weiter, damit sie die Vorräte und Arzneien besorgte.


  „Mylord“, begann sie zu widersprechen, als sie ihm die Verbände und Salben aus Teyens Bestand überreichte.


  „Komm gar nicht erst auf die Idee, mir Widerworte zu geben, Aldys“, warnte er sie leise. „Ich werde mich um Lady Sybillas Verletzungen kümmern, und dich werde ich rufen, wenn sie wieder in der Lage ist, Besucher zu empfangen.“


  Er sah, wie sie trotzig die Schultern straffte, eine Entgegnung verkniff sie sich dann aber doch. Sehr klug von ihr. Ehe er die Tür wieder schloss, nickte er ihr zu. Dann trug er alles zum Bett und zog einen kleinen Tisch heran, auf dem er die Sachen ablegte. Er goss etwas von dem für sein Bad vorgesehenen, inzwischen kalten Wasser in eine Schüssel, mischte es mit ein wenig von dem heißen Wasser, das ihm soeben gebracht worden war, und tauchte ein frisches Leinentuch hinein. Behutsam öffnete er Sybillas Fäuste und wischte Schmutz und Blut von ihren Handflächen. Sie stöhnte und stieß leise Schreie aus, aber sie erwachte nicht aus dem tiefen Schlaf, in den sie gefallen war.


  Soren ging um das Bett herum, damit er ihr die Kleidung ausziehen konnte, um sich all ihrer Verletzungen anzunehmen. Er drehte sie zur einen, dann zur anderen Seite, öffnete die Schnüre ihres Kleids und des Mieders, damit sich alles über den Kopf ziehen ließ. Das Unterkleid war weiter geschnitten und behinderte ihn nicht bei seiner Arbeit. Er säuberte die Schrammen an den Armen und verteilte ein wenig von Teyens Salben darauf. Als er ihr Unterkleid hochhob und ihre Knie sah, zuckte er unwillkürlich zusammen. Die würden noch eine ganze Weile wund sein, sodass sie vorläufig darauf verzichten musste, sich beim Beten hinzuknien.


  Es dauerte fast eine Stunde, bis alle Verletzungen versorgt waren, dann deckte er Sybilla zu. Er sah sich um, da er eigentlich vorhatte, einen Stuhl neben das Bett zu stellen und dazusitzen, bis sie aufwachte. Doch er entschied sich dagegen und beschloss stattdessen, sich zu ihr zu legen. Da er größer war als die meisten hier in der Feste, würde er die Nacht ohnehin nicht auf einem Stuhl sitzend verbringen können. Vorsichtig legte er sich ins Bett– nahe genug, um sofort für sie da zu sein, wenn sie ihn brauchte, aber auch weit genug entfernt, damit sie sich nicht berühren konnten.


  Seit Wochen hatte er nicht mehr gut geschlafen– und in einem richtigen Bett schon seit mindestens einem Monat nicht mehr. So blieb es nicht aus, dass der weiche, warme Untergrund ihn binnen weniger Augenblicke schläfrig werden ließ. Die Kerzen waren heruntergebrannt und erloschen, sodass er in völliger Dunkelheit dalag. Als er aufstand und sich zur Tür vortastete, bekam er eine Vorstellung davon, wie es für Sybilla sein musste, nichts sehen zu können. Er öffnete die Tür einen Spaltbreit, damit der Schein der Fackeln draußen im Korridor für ein wenig Helligkeit im Zimmer sorgte. Nach kurzer Suche fand er eine Öllampe, entzündete sie und stellte sie auf den Tisch neben dem Bett, damit er wieder etwas sehen konnte.


  Er drehte sich zu Sybilla um und betrachtete sie, wie sie schlafend dalag. Sie bewegte sich nicht, wenn man von tiefen, gleichmäßigen Atemzügen absah, die von ihrer völligen Erschöpfung zeugten. Es dauerte nicht lange, dann war auch Soren eingeschlafen.


  Soren wurde vom Lärm seiner Männer geweckt, die auf dem Hof ihre Kampfübungen absolvierten. Er verließ das Bett, ging zum Fenster und öffnete die Läden, dann sah er, dass die Sonne bereits hoch am Himmel stand.


  Er streckte sich, um so wie jeden Morgen die Verspannungen zu lösen. Das Bad am Abend zuvor hatte bereits einen Teil dazu beigetragen, aber die ganze Wirkung konnte es nicht entfalten, da er nicht lange genug hatte baden können. Am schlimmsten war die Partie an Schulter und Hals, dort, wo die Klinge tief eingedrungen und dann vom Knochen abgeprallt war, um dann eine Spur der Verwüstung auf seinem Körper zu hinterlassen. Er hätte eine solch ernste Verletzung eigentlich nicht überleben können, weshalb er sich einmal mehr fragte, wieso er dennoch nicht tot war.


  Sein Magen knurrte und erinnerte ihn daran, dass er das letzte Abendessen ausgelassen hatte. Er griff nach seiner frischen Kleidung und zog sich an, damit die Dienerinnen wieder herkommen konnten. Nachdem er fertig angekleidet war, zog er die Stoffkappe über den Kopf, die in geschlossenen Räumen angenehmer zu tragen war als die Lederkappe, die eher einen Teil seiner Rüstung ausmachte. Nach einem letzten Blick zu Sybilla entschied er, sich nicht allzu weit von ihr zu entfernen, falls sie ihn brauchte.


  Soren öffnete die Tür und sah sich einem ganzen Gefolge gegenüber– die Diener, die die Gemächer in Ordnung bringen und den Badezuber hinaustragen wollten, seine eigenen Männer, die auf ihre Befehle für den Tag warteten, Aldys, die ihn finster ansah, eine vor Sorge zitternde Gytha sowie Guermont und Stephen, die ihn ungläubig anschauten, da er die Nacht bei Sybilla verbracht hatte. Er zog die Tür weiter auf und gab den Dienern ein Zeichen, damit sie eintraten. „Leise“, warnte er sie, als sie an ihm vorbeieilten. Schnell und zielstrebig leerten sie den Zuber und trugen ihn nach draußen. Ein anderer Diener zündete im Kamin ein Feuer an, ein weiterer brachte einen eisernen Kessel und hängte ihn über dem Feuer auf einen Haken.


  „Teyen sagt, es ist ein Kräutertee für Mylady, wenn sie aufwacht“, flüsterte der Mann ihm zu.


  Von der älteren Dienerin erwartete er eigentlich ein Donnerwetter, aber nichts geschah. Stattdessen trug Aldys ein Tablett herein und stellte es auf den Tisch, den man zur Seite geschoben hatte, um Platz für das Bad zu machen. Sie nahm das Tuch weg, das über einem Teller und einer kleinen Schale ausgebreitet lag, darunter kamen dampfendes Porridge sowie ein Stück Käse und ein kleiner Brotlaib zum Vorschein. Daneben standen ein Becher und ein Krug. Als sie fertig war, nickte sie Soren zu.


  „Euer Frühstück, Lord Soren“, sagte sie leise und zog sich zurück.


  Nach kürzester Zeit war die Kammer sauber gemacht worden, im Kamin loderte ein Feuer, und auf Soren wartete ein Frühstück. Beeindruckt von der zügigen, gründlichen Art der Diener stellte er fest, dass er ein ganz neues Bild von dem bekam, was Sybilla hier geleistet hatte. Er wusste, dass sie das Gut ganz allein führte seit … seit Durwards Tod. Bislang war ihm nicht klar gewesen, welche Verantwortung sie damit getragen hatte. Auch wenn ihre taktischen und strategischen Fertigkeiten sehr zu wünschen übrig ließen, hatte sie den Haushalt hervorragend im Griff gehabt und dafür gesorgt, dass alle Leute Kleidung und Essen hatten, obwohl es ein verheerender Winter mit zahlreichen Hungertoten gewesen war. Dann hatte sie im Frühjahr die Aussaat für das neue Getreide überwacht und den Bau einer neuen Mauer rund um die Feste in Angriff genommen.


  Wäre er nur ein paar Wochen später hier eingetroffen, dann hätte ihn die Eroberung von Alston vermutlich weitaus mehr Mühe gekostet.


  Er widmete sich seinem Frühstück, aß bis zum letzten Krümel alles auf und trank sämtliches Ale, das Aldys für ihn mitgebracht hatte. Ein Krieger lernte schon früh in seiner Ausbildung, dass er auf keine Mahlzeit verzichten sollte. Wenn man einen Marsch unternahm, konnte es bis zur nächsten Mahlzeit manchmal Tage dauern, also aß man, was man bekam und wann man es bekam, und dann betete man, dass es schon bald wieder etwas zu essen geben würde.


  Williams Armee war monatelang in Caen aufgehalten worden, weil schwere Stürme eine Überquerung des Ärmelkanals unmöglich machten. Die schwierigste Aufgabe von allen war die gewesen, so viele Krieger zu ernähren. Tausende mussten essen, aber allzu oft konnten nicht alle versorgt werden. Diese Lektion war Soren nur zu gut in Erinnerung geblieben.


  Nachdem er aufgegessen hatte, stellte er das Geschirr zurück auf das Tablett. Als er aufstand und sich umdrehte, um das Tablett nach draußen zu tragen, fiel sein Blick auf Sybilla. Ihre Lippen bewegten sich, als würde sie reden, aber es war kein Ton zu hören.


  Der ganze Körper tat ihr weh, sogar ihre Haut schmerzte. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen, weil sie gar nicht wissen wollte, wie schlimm die Schmerzen dann sein würden. Es war schon qualvoll genug, ein- und auszuatmen, so sehr tat ihr alles weh. Lediglich die Augen und die Lippen konnte sie ohne Schmerz bewegen. Sybilla schickte ein Stoßgebet zum Himmel, ihre Blindheit möge nur ein schlimmer Albtraum gewesen sein, und wenn sie gleich die Augen aufschlug, würde sie den neuen Tag begrüßen können.


  Sie nahm ihren wenigen noch verbliebenen Mut zusammen und schlug die Augen auf.


  Schwärze.


  Unverändert beharrliche Schwärze war das Einzige, was sie sah. Tränen liefen ihr über die Wangen, aber zu ihrer Verwunderung berührte ein Stück Stoff ihr Gesicht, um die Tränen aufzunehmen. Sie zuckte vor Schreck zusammen, gleich darauf musste sie vor Schmerzen aufstöhnen, die durch ihr Zucken verursacht worden waren.


  „Ich bin es, Soren“, hörte sie ihn sagen. „Ich habe einen Kräutertee vom Heilkundigen erhalten, um deine Schmerzen zu lindern.“


  Er legte eine Hand hinter ihren Kopf und hob ihn behutsam vom Kissen hoch. Solange sie ihn gewähren ließ und sie sich nicht selbst rührte, blieben die Schmerzen erträglich. Nach ein paar Schlucken konnte sie sich wieder nach hinten sinken lassen. Sie wollte etwas sagen, doch ihre Stimme versagte ihr den Dienst. Also lag sie schweigend und reglos eine Weile da, bis der Trank seine Wirkung entfaltete und die Schmerzen dumpfer wurden.


  „Es müsste bald wirken“, erklärte er, während er um das Bett herumging und die Decke glatt strich. Die Decke, die ihren Körper bedeckte … ihren nackten Körper.


  Sie kniff die Augen zu und wollte nur noch sterben.


  Es gab so viele Gründe, warum sie jetzt auf der Stelle sterben wollte.


  „Ich habe deine Verletzungen versorgt und die Nacht über auf dich aufgepasst, Sybilla“, sagte er, als hätte sie ihm eine Frage gestellt. „Aldys ist zwar ein alter Drache, aber sie hätte deinen Zorn nicht bändigen können.“


  Seine Worte ließen sie lachen, zumindest jedoch versuchte sie es, aber die Tränen strömten immerzu, und sie konnte ihre Hand nicht heben, um sie wegzuwischen. Selbst wenn sie nur die Finger rührte, kam es ihr so vor, als würde ihr die Haut vom Fleisch gerissen. Aber es waren nicht die Schmerzen, die sie weinen ließen, sondern die Erkenntnis, dass sie das, was ihr genommen worden war, niemals zurückerhalten würde. Wieder wurden ihr mit einem Tuch die Tränen abgetupft.


  Soren verhielt sich fast förmlich, wenn er ihr Gesicht abwischte oder wenn er sie dazu veranlasste, noch etwas von diesem Trank zu sich zu nehmen, dessen Wärme sich in ihrem Körper ausbreitete und die Schmerzen weiter zurückdrängte. Er nahm ihr den einen oder anderen Verband ab, legte ihn aber gleich wieder an, nachdem er irgendeine Salbe auf ihrer Haut verteilt hatte. Dass Soren nicht zu fürsorglich handelte, war ihr nur recht, weil sie so diese Situation durchstehen konnte, während sie andernfalls wohl die Beherrschung verloren hätte.


  Nach einer Weile merkte Sybilla, wie der Schlaf wieder übermächtig wurde, während Soren leise auf sie einredete, sich nicht gegen die Müdigkeit zu sträuben. Es kam ihr so vor, als würde er wieder und wieder das Gleiche sagen, aber sicher war sie sich nicht.


  Als sie irgendwann erneut aufwachte, herrschte in der Feste Stille, und damit war für sie klar, dass die Nacht angebrochen war. Nach der Wärme zu urteilen, die sie neben sich spürte, musste Soren bei ihr im Bett liegen, was er Augenblicke später auch bestätigte.


  „Wie geht es dir, Sybilla?“, fragte er mit leiser Stimme. „Haben die Schmerzen nachgelassen?“


  Vorsichtig bewegte sie eine Hand, dann einen Arm, einen Fuß und ein Bein, bis sie so gut wie jede Körperpartie auf schmerzhafte Reaktionen überprüft hatte. Sie hatte nach wie vor Schmerzen, mal mehr, mal weniger stark, aber es war ein himmelweiter Unterschied zu dem, was sie noch vor Kurzem hatte ertragen müssen. Sie wollte sich räuspern und auf seine Frage antworten, doch ihre Stimme versagte ihr auch jetzt den Dienst.


  Er schien einen Fluch in seiner Sprache auszustoßen, was gleich darauf bestätigt wurde, als er eine hastige Entschuldigung folgen ließ. Dann drehte er sich zur Seite und verließ das Bett, sie hörte ihn eine Weile durch das Zimmer gehen, schließlich setzte er sich zu ihr. Soren legte einen Arm um ihren Nacken und half ihr auf, bis sie sich weit genug aufgerichtet hatte, dass er ihr einen Becher an die Lippen setzen konnte. Der verdünnte Wein tat ihrer trockenen Kehle gut, und sie sah sich in der Lage zu reden, auch wenn ihre Stimme so rau klang, wie sie sich anfühlte.


  „Nicht mehr ganz so schlecht, Soren“, brachte sie nur im Flüsterton heraus, weil ihr das nicht so wehtat. Sie versuchte, sich auf seinem Arm abzustützen, rutschte jedoch ab, sodass ihre Hand auf seinem Bein landete, seinem Oberschenkel … seinem muskulösen, nackten Oberschenkel. Sie schluckte und tat so, als sei nichts geschehen, obwohl sie natürlich genau wusste, was geschehen war.


  Wieder schwieg er nur und stand vom Bett auf, dann vernahm sie, wie er den Becher auf dem Tisch abstellte. Schließlich legte er sich auf der anderen Seite des Bettes abermals zu ihr. Sie erwartete, dass er näher an sie heranrücken würde, doch sie irrte. Vielmehr wahrte er genügend Abstand, sodass sich ihre Körper nicht berührten.


  Aber es war egal, ob sie sich berührten oder nicht, sie wusste auch so, dass er bei ihr war.


  Und so verliefen auch die folgenden Tage und Nächte. Soren blieb die ganze Zeit bei Sybilla, ihre Dienerinnen durften ihr Quartier nur betreten, um sich um ihre persönlichsten Angelegenheiten zu kümmern, danach zogen sie sich gleich wieder zurück. Sybilla rechnete damit, dass Soren irgendwann auch weggehen würde, um sich seinen Pflichten zu widmen, doch wann immer sie aufwachte, war er bei ihr.


  Dann eines Tages– nach den Geräuschen aus der Feste zu urteilen, musste es Morgen sein– begann sich der Nebel in ihrem Kopf zu lichten, und sie fühlte sich so gut wie schon seit Tagen nicht mehr.


  Sie bewegte sich nur behutsam, dabei stellte sie erleichtert fest, dass ihr Körper nicht mehr bei der kleinsten Regung vor Schmerzen schrie. Als sie sich zur Bettkante drehte um aufzustehen, bemerkte sie allerdings, dass etwas Schweres sie daran hinderte. Sie tastete nach dem rätselhaften Gegenstand und erkannte, dass es sich dabei um … einen Arm handelte.


  Ein Männerarm, der auf ihren Hüften lag, von ihrer nackten Haut nur durch ein dünnes Laken getrennt.


  17. KAPITEL


  Guten Morgen, Sybilla.“


  Sie hatte nicht den geringsten Zweifel daran, wer dieser Mann war, und seine tiefe Stimme bestätigte das auch sogleich, aber diese Stimme klang jetzt zusätzlich etwas verschlafen. Das war so wohltuend, dass sie sich im ersten Moment gar nicht daran störte, einen Mann in ihrem Bett zu haben, so als sei das für sie etwas ganz Normales. Dennoch wollte sie jetzt das Bett verlassen, was sein Arm aber weiterhin verhinderte.


  „Ich möchte gern aufstehen“, sagte sie und griff nach der Bettdecke, um sie zur Seite zu schlagen, als sie sich auf einmal daran erinnerte, dass sie völlig nackt war.


  Soren bewegte sich zur Seite und nahm den Arm weg, dann stand er selbst auf und griff nach ihrer Hand.


  „Du hast jetzt mehrere Tage im Bett verbracht, und Teyen sagte, du wirst ein wenig wacklig auf den Beinen sein, wenn du das erste Mal wieder aufstehst.“ Dann drückte er ihr etwas in die Hand. „Ich glaube, das möchtest du zuerst einmal anziehen.“


  Ein Unterkleid. Er half ihr mit den Ärmeln und zog es ihr über den Kopf, was ihr angenehm wenig Schmerzen bereitete. Anschließend fasste er ihre Hände und zog Sybilla zur Bettkante. Sie drehte sich und stellte die Füße auf den Boden, dann ließ sie sich von ihm hochziehen.


  Bedauerlicherweise hatte Teyen wieder einmal recht gehabt, da sie tatsächlich sehr unsicher dastand. Sie wollte sich am liebsten zurück aufs Bett sinken lassen, doch Soren wusste etwas Besseres, legte die Arme um sie und drückte sie fest an sich.


  Dabei fiel ihr auf, dass sein Körper immer eine enorme Wärme ausstrahlte und er sich stets hart und fest anfühlte, was vor allem für eine bestimmte Partie galt. Und sie bemerkte, dass er splitternackt vor ihr stand. Zwar war sie versucht, sich an ihm festzuklammern, bis sie sich sicherer fühlte, wagte es jedoch nicht, ihn anzufassen … ganz gleich wo!


  „Warte einen Augenblick, bis du dein Gleichgewicht zurückerlangt hast, Sybilla“, flüsterte er ihr zu und legte seine Hände dabei so an ihre Taille, dass sie ihre Arme frei bewegen konnte. „Bleib einfach hier stehen und warte, bis ich dir den Stuhl gebracht habe.“


  Er lockerte seinen Griff nur allmählich, und als der Schwindel zu stark wurde und sie fürchtete, umfallen zu müssen, da suchte sie rasch wieder Halt bei ihm. Er hielt sie wortlos und geduldig an den Händen, bis sie ihn von sich aus losließ. Dann hörte sie, wie er den Stuhl hinter sich her über den Boden zog, um ihn ihr hinzustellen. Als sie sich hingesetzt hatte, entfernte er sich wieder und ging in ihren Gemächern hin und her, wie sie hören konnte. Er kam zu ihr zurück, und als er diesmal ihre Hand auf seinen Arm legte, bemerkte sie, dass er seinen Waffenrock trug. Er hatte sich in der Zwischenzeit also angezogen.


  Er drückte ihr einen Becher in die Hand, und als sie daraufhin vor Schmerz nach Luft schnappte, führte er aus: „Du hast dir die Handflächen aufgescheuert, als du den Halt am Seil an der Treppe verloren hast. Teyen hat mir eine Salbe dafür mitgegeben. Ein paar Tage lang muss die noch aufgetragen werden, und du musst den Verband tragen, bis das verheilt ist.“ Nach dem Klang seiner Stimme zu urteilen musste er inzwischen an der Tür stehen. „Ich werde deinen Drachen hereinlassen, Sybilla, also mach dich bitte darauf gefasst.“


  Sie musste lächeln, als ihr einfiel, dass er Aldys schon ein paar Mal so bezeichnet hatte. Ihre Dienerin konnte allerdings auch wirklich zur Furie werden, wenn ihr danach war oder wenn die Lage es erforderlich machte. Der Riegel wurde angehoben, die Tür ging auf.


  „Mylord“, begann Aldys sofort in einem strengen Tonfall.


  „Aldys“, erwiderte Soren unüberhörbar amüsiert. „Ich wünsche dir noch einen guten Tag, Sybilla.“


  Mit diesen Worten verließ er sie, und sie hörte nur noch seine Schritte im Korridor, die sich schnell entfernten.


  Aldys half ihr beim Waschen und Anziehen, und wenig später war sie fast wieder sie selbst. Die eine oder andere Bewegung tat noch immer ein bisschen weh, aber Sybilla stellte erleichtert fest, dass von Schmerzen größtenteils nichts mehr zu merken war. Aldys öffnete die Fensterläden, ein angenehm warmer Wind wehte in den Raum. Langsam ging Sybilla zum Fenster und stellte sich davor, um die Wärme der Sonne auf ihrer Haut zu spüren und sich zu wünschen, sie könnte das Licht dort draußen sehen.


  Nun, dazu würde es nicht kommen. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie ihr Augenlicht auf Dauer verloren hatte. Nun wartete auf sie ein langes, leeres Leben.


  Gelächter drang an ihre Ohren, und sie lauschte aufmerksamer. Vielleicht ein Spiel? Oder ein Wettkampf? Einige Stimmen klangen vertraut, andere dagegen hatten den markanten Akzent der Fremden. Einige riefen etwas in ihrer Muttersprache, dann haderten sie mit den entsprechenden englischen Worten. Was Sybilla vor allem berührte, war das Glück, das sie aus den Stimmen heraushören konnte. Offenbar hatten ihre Leute einen Mittelweg gefunden, um sich mit ihrem neuen Herrn und dessen Soldaten zu arrangieren. Ihnen würde nichts passieren, da er sie beschützte.


  „Mylady, es ist ein wunderschöner Tag“, sagte Aldys, die sich zu ihr gestellt hatte. „Möchtet Ihr einen Spaziergang machen?“


  Sie drehte sich zu ihrer Dienerin um, obwohl sie sie nicht sehen konnte, und schüttelte den Kopf. „Ach, was sollen denn die Leute von mir denken?“, murmelte sie. „Eine Verrückte in ihrer Mitte?“


  „Diese Leute haben ihre Herrin erlebt, wie sie von unvorstellbarer Trauer fast zerrissen wurde“, hielt Aldys dagegen, nahm Sybillas Hand und tätschelte sie. „Diese Leute sahen die Frau, die sie und ihre Familien sicher durch den Winter gebracht hat, die Frau, die sich schützend vor sie gestellt hat und dabei dem Dämonenlord gegenübergetreten ist. Macht Euch keine Sorgen, Mylady. Sie werden es verstehen.“


  Tränen wollten ihr in die Augen steigen, ihre Kehle war wie zugeschnürt, als sie die Frage aussprach, die ihr am meisten zu schaffen machte: „Aber was soll ich jetzt tun, Aldys? Was soll ich tun?“


  „Lebt, Mylady.“


  Eine so simple Lösung, doch Sybilla konnte nur all das Unmögliche wahrnehmen, das sich vor ihr erstreckte. „Ich kann nichts sehen. Ich kann nicht einmal mehr die einfachsten Tätigkeiten erledigen. Wie soll ich so leben?“


  „Ihr habt einen scharfen Verstand, Mylady. Ihr werdet es lernen. Ihr werdet neue Methoden erlernen, um vertraute Arbeiten auszuführen. Und was Ihr nicht tun könnt, übertragt Ihr anderen“, ergänzte sie lachend. „Oder wollt Ihr etwa dem Schlachter beim Pökeln helfen?“


  Jetzt musste Sybilla lächeln. Die Gerüche bei diesem Vorgang, der für ihr aller Überleben unverzichtbar war, hatten sich als so schrecklich erwiesen, dass sich ihr der Magen umgedreht hatte. Eine solche Arbeit von einem anderen erledigen zu lassen, bereitete ihr wirklich kein Kopfzerbrechen.


  „Aber ich werde nie wieder lesen können.“


  „Aye, Mylady, das ist wahr, allerdings kann Euch jemand vorlesen. Ich würde das gerne tun“, bot Aldys sich an, die in diesem Moment gar nichts mehr von einem Drachen hatte. Sybilla lächelte und nickte angetan.


  Da sie noch nie vor einer schwierigen Situation oder Aufgabe einen Rückzieher gemacht hatte, begann Sybilla zu überlegen, welche Tätigkeiten sie wohl erledigen konnte, auch ohne etwas zu sehen. Wenn Sorens Angebot ernst gemeint war, dann wollte er, dass sie die Ernte und die Einlagerung der Lebensmittel für den Winter überwachte. Sollte er ihr so etwas tatsächlich zutrauen?


  „Lord Soren hat mir eine Ehe auf Zeit angeboten, wenn ich ihm die nächsten sechs Monate zur Seite stehe.“ Sybilla musste einfach mit jemandem über dieses seltsame Angebot reden, und Aldys schien dafür genau die Richtige zu sein. Sie hatte Sybillas Familie und Mutter über viele Jahre hinweg gedient und in der Zeit vieles miterlebt. Eigentlich war es gar nicht ihre Absicht gewesen, diesen Vorschlag auszuplaudern, doch jetzt konnte sie Aldys’ Reaktion darauf kaum erwarten.


  „Ich weiß, Mylady.“


  Sybilla hätte mit jeder Art von Antwort gerechnet, mit Zustimmung, Ablehnung oder auch mit Desinteresse, aber eine solche Erwiderung wäre ihr nie in den Sinn gekommen.


  „Du weißt davon?“, fragte sie und drehte sich langsam um sich selbst, bis ihr wieder klar wurde, dass sie gar nichts sehen konnte. „Sind wir allein?“


  „Ich habe das alberne Mädchen losgeschickt, um einige Besorgungen zu machen. Wir können ungestört reden, wenn Ihr das wollt.“ Aldys nahm sie an der Hand und führte sie zum Stuhl. „Ich …“ Weiter kam sie nicht, da sie durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen wurde.


  Sybilla wartete, während Aldys zur Tür ging. So viele Fragen jagten ihr durch den Kopf, dass sie ein wenig erschrak, als sie auf einmal Aldys’ Stimme dicht neben sich hörte. Ihre Dienerin stellte etwas auf den Tisch und schob es ihr hin.


  „Lord Soren hat veranlasst, Euch das hier zu bringen, und er befiehlt, dass Ihr es aufesst.“ Der Drache hatte sich in ihren Tonfall zurückgeschlichen.


  „Was ist es?“, wollte Sybilla wissen und ertastete ein Tablett, eine Schüssel, einen Teller. Dann stieg ihr das Aroma in die Nase. Essen. Er hatte ihr Essen geschickt.


  „Porridge in der Schüssel, auf dem Teller ein Stück Fleisch, das bereits in kleine Happen geschnitten ist“, berichtete eine völlig überraschte Aldys. „Esst, während wir uns unterhalten, Mylady. Ihr müsst zu Kräften kommen.“ Ihre Dienerin klang, als sei alles längst entschieden, während Sybilla nicht einmal wusste, wozu sie überhaupt in der Lage sein würde.


  Als ihr der erste Happen herunterfiel, den sie zum Mund führen wollte, wusste Sybilla, sie würde ihre Kleidung schmutzig machen. Also streckte sie die Arme aus und bat Aldys, ihr die Ärmel so weit nach oben zu schieben, wie Soren es gemacht hatte, und ihr eine Serviette umzubinden. Nachdem ihr Kleid vor Flecken sicher war, begann sie mit den Fingern die Fleischstücke zu essen, wobei es sie jetzt nicht mehr so sehr störte, wenn irgendetwas ihren Mund verfehlte. „Und wann hat er dir davon erzählt?“, wollte sie wissen.


  „Am zweiten Abend, nachdem Ihr …“ Aldys unterbrach sich, aber Sybilla hatte schon verstanden. Am zweiten Abend, nachdem sie im Saal vorübergehend den Verstand verloren hatte. „Er hat daraufhin seine Sachen hergebracht und …“


  Sybilla ließ die Schüssel mit Porridge auf das Tablett fallen. „Seine Kleidung befindet sich hier?“ Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. „Er ist in meine Gemächer eingezogen?“


  Aldys drückte ihr Schüssel und Löffel wieder in die Hand. „Aye, Mylady. Als seine Männer seine Truhe und einige andere Dinge hierher brachten, da bat er mich, ihn in die Kapelle zu begleiten. Ich fand das sehr seltsam, aber dieser Larenz war auch da.“


  Während Aldys eine Pause einlegte, wunderte sich Sybilla darüber, wie sich die Stimme ihrer Dienerin veränderte, als sie Larenz erwähnte. Sie nickte, damit Aldys fortfuhr.


  „Als er Vater Medwyn davon erzählte, nannte er es nicht einen Heiratsvertrag, sondern einen Trennungsvertrag. Er will Euch als seine Frau behalten, wenn Ihr es wollt, ob Ihr blind bleibt oder nicht. Und er bietet eine Mitgift an, wenn Ihr ins Kloster geht. Wenn nicht, will er einen Haushalt gründen.“


  „Das hat er dir erzählt?“ Wieso? Warum sollte er über so persönliche Dinge mit dem Priester reden und dabei ihre Dienerin mitnehmen? „Und was geschah dann?“


  „Vater Medwyn hat sich mit ihm gestritten. Er hat gesagt, die Ehe kann für ungültig erklärt werden, wenn Ihr blind bleibt. Aber das ist nicht möglich, wenn es keine körperliche Einschränkung gibt. Lord Soren war davon überzeugt, dass Ihr die Ehe in jedem Fall aufheben lassen wollt, darum hat er den Priester angewiesen, all dies schriftlich festzuhalten.“


  Sie bezweifelte, dass sich irgendjemand gegen Lord Soren behaupten konnte, wenn der sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte. „Er sagte, wenn Ihr für die nächsten sechs Monate mit ihm verheiratet bleibt, dann habt Ihr die freie Wahl.“


  Sybilla lehnte sich zurück und vergaß das Essen. Sie konnte es nicht fassen, dass er seine Absichten nicht nur dem Priester gegenüber erklärt hatte, sondern auch noch seinen Steward und ihre Dienerin hinzugezogen hatte … aber ja, das war der Grund! Sie hatte seinem Angebot nicht vertraut, und deshalb hatte er einen bindenden Vertrag aufsetzen lassen, bei dem ihre Dienerin als Zeugin zugegen war, damit Sybilla ihm glaubte. Als sie sich nicht dazu äußerte, ergriff Aldys wieder das Wort.


  „Wir warteten, während der Priester zwei Abschriften anfertigte, wobei er die ganze Zeit über klagte und leise betete. Dann unterzeichnete Lord Soren diese Verträge. Einen gab er dem Priester zur Verwahrung, den anderen erhielt ich.“


  „Du hast den Vertrag? Hier?“, fragte Sybilla, aber dann wurde ihr klar, wie sinnlos ihre Frage war. Sie konnte den Vertrag ohnehin nicht lesen.


  „Ich habe ihn sicher für Euch weggelegt, für den Fall, dass Ihr ihn braucht“, antwortete sie.


  „Er hat in den letzten Nächten hier geschlafen?“ Die Frage kam ihr ganz plötzlich in den Sinn, ohne dass ein Zusammenhang zu dem bestand, was Aldys ihr erzählte.


  „Aye. Er schläft hier, seit ich ihn wegen seiner Absichten gefragt habe …“


  „Das hast du doch nicht tatsächlich gemacht! Aldys, dafür hätte er dich töten können!“


  „Er lächelte auf seine eigene Art und sagte mir, ich solle zur Kapelle kommen. Und da hat er dann den Vertrag aufsetzen lassen.“


  Aldys war ein Drache, und das auch noch in Sybillas Interesse! Vermutlich hatte ein Mann wie Soren sogar Respekt vor einer Frau, die Stärke bewies.


  „Und dann ist er hier eingezogen?“, fragte sie nochmals, da ihr jetzt die wahre Bedeutung einer solchen Vorgehensweise klar wurde.


  Für die nächsten sechs Monate sollte sie seine Frau sein, und er beabsichtigte, ihre ehelichen Pflichten einzufordern. Ihr lief ein Schauer über den Rücken, als sie an das Gefühl seiner Lippen auf ihrer Haut dachte, an die Hitze, die sie dabei verspürt hatte. Wenn das nur der Anfang des ehelichen Aktes war, wie würde sich dann der Rest anfühlen?


  „Aye, Mylady.“ Aldys drückte ihr einen Becher Wein in die Hand, Sybilla trank ihn in einem Zug aus.


  Von Unruhe erfüllt, bekam sie keinen Bissen mehr herunter. Angesichts dessen, wie er sich in den letzten Tagen um sie gekümmert und einen Vertrag unterzeichnet hatte, um sie zu beschützen, und angesichts der Art, wie ihr Körper auf ihn reagierte, wusste sie, dass diese Unruhe nichts mit der Furcht der ersten Tage zu tun hatte. Sie wusste jetzt, vor ihr lag ein Leben in Blindheit, aber Soren bot ihr die Wahl an, wie sie dieses Leben verbringen wollte. Und ganz gleich, was dabei herauskommen würde, wusste sie, dass für den Schutz ihrer Leute gesorgt war.


  „Aldys, würdest du mir dabei helfen, dass ich lerne, wie ich die Treppe hinuntergehen kann?“


  Als sie eine erstickte Antwort hörte, wusste sie, dass Aldys zu weinen begonnen hatte. So viel also zu dem Drachen, der sie angeblich war. Sybilla wischte ihre eigenen Tränen schnell fort. Sie hatte noch zu viele Dinge zu erledigen, da konnte sie keine Zeit damit vergeuden, wie ein kleines Kind zu weinen. Sie schob den Stuhl nach hinten und stand auf, bereit den ersten Schritt zu unternehmen, um zu lernen, wie sie ihr Leben auch ohne ihr Augenlicht weiterführen konnte.


  Ein paar Stunden später war Sybilla unzählige Male die Treppe herunter- und wieder hinaufgegangen, und als sie in ihre Gemächer zurückkehrte, war sie völlig erschöpft. Sie hatte sich nicht an Guermonts oder Aldys’ Arm festgehalten und auch nach dem zehnten Mal immer noch Angst davor gehabt, sie könnte in die Tiefe stürzen. Aber wenn sie jeden Schritt sorgfältig setzte und sich am Seil an der Wand festhielt, dann konnte sie es bis ganz nach unten und wieder zurück nach oben schaffen, ohne zu fallen und ohne zu schreien.


  Als die Anstrengung zu viel geworden war und sie beschlossen hatte, in ihre Gemächer zurückzukehren, war im Saal längst eine Menschenmenge zusammengekommen, um jeden ihrer Anläufe zu bejubeln. Die Leute riefen ihr zu, stark zu sein und keine Angst zu haben, was sie Mut fassen ließ, es weiter zu versuchen. Wenn sie dann wieder nach unten kam und mit lautem Beifall empfangen wurde, dann wurde ihr ganz warm ums Herz.


  Als sie nun wieder in ihrem Quartier saß, während die Dienerschaft das Essen für zwei Personen hereintrug, wurde ihr allmählich klar, dass sie mit der Treppe nur die erste Aufgabe gemeistert hatte. Es gab noch viel mehr, was sie über sich und ihre Grenzen herausfinden musste, ehe sie irgendwelche Entscheidungen treffen konnte. Die Treppe war nur der erste Schritt gewesen.


  Lord Soren würde der zweite Schritt sein.


  18. KAPITEL


  Nach den vergangenen Tagen fühlte es sich gut an, sich draußen aufhalten zu können und die Sonne zu genießen, fand Soren. Er befand sich auf dem Weg zum anderen Ende der neu errichteten Mauer, um sich mit Stephen und Guermont zu treffen, die Neuigkeiten von Brice zu berichten hatten. Auch wenn er eben erst Sybilla verlassen hatte, waren seine Gedanken schon wieder bei ihr.


  Hatte sie seine Truhe in ihren Gemächern entdeckt? War sie damit womöglich nicht einverstanden? Wusste sie überhaupt, dass er die letzten vier Nächte in ihrem Bett gleich neben ihr verbracht hatte? Sein Körper spürte es nur zu gut und reagierte allein schon auf die Erinnerung daran. Soren hatte sie berührt, als er ihre Verletzungen gesäubert und mit Salbe bestrichen hatte. Er war ein Mann, und daher war ihm nicht entgangen, wie zart sich ihre Haut anfühlte oder wie voll ihre Brüste waren. Auch der Schwung ihrer Hüften war ihm aufgefallen, ebenso das blasse Dreieck am Scheitelpunkt ihrer Oberschenkel.


  Er zog an seiner Hose in dem Bemühen, die scheinbar allgegenwärtige Erregung zu kaschieren, mit der er leben musste. Noch nie zuvor hatte er so lange Zeit eine Frau begehrt, ohne sie zu bekommen. Es hatte immer mal wieder Gelegenheiten und Gründe gegeben, sich zurückzuhalten und zu verzichten, aber noch nie hatte er so etwas erlebt, wenn eine bestimmte Frau sein Verlangen geweckt und er auch noch zusammen mit ihr in einem Bett geschlafen hatte.


  Jetzt war er verheiratet, er begehrte seine Ehefrau, und doch nahm er sie nicht. Soren wusste besser als jeder andere, was sie momentan durchmachte, und er würde ihr nicht noch eine zusätzliche Last aufhalsen. Was sie ihm voller Zorn und Entsetzen entgegengeschleudert hatte, traf dennoch zu: Er hatte ihre Blindheit verursacht. Sein wiedererwachtes Gewissen machte ihn darauf aufmerksam, dass er plante, diese Blindheit zu nutzen. Beides zusammen war für ihn Grund genug, sie nicht zu verführen, selbst wenn er wusste, dass er es tun könnte. Ihr Körper war bereit, auch wenn ihr Wille es noch nicht war.


  Das Monster, das ihr Vater erschaffen hatte, führte einmal mehr Krieg gegen den Mann, der er einmal gewesen war. Er konnte nicht gewinnen, ganz gleich, wie der Kampf ausging. Wenn ihre Blindheit blieb, würde sie ihn verlassen, sobald die getroffene Vereinbarung erfüllt war. Sollte sie entgegen allen Erwartungen doch wieder sehen können, dann würde sie auf keinen Fall auch nur einen Tag länger mit ihm verheiratet bleiben, wenn sie erst einmal sein wahres Aussehen erblickt hatte. Und wenn sie erfuhr, wie tief seine Rachsucht tatsächlich saß– immerhin hatte er ihren Vater Durward nach dem hinterhältigen Angriff noch töten können–, dann würde sie ihn für alle Zeit hassen, ob sie blind war oder nicht.


  Wie, um alles in der Welt, hatte er so tief sinken können? Rache war doch so viel einfacher.


  Stephen rief seinen Namen und lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Soren stellte sich zu den Männern. Brice’ Bote war eingetroffen und berichtete von verstärkten Angriffen der Rebellen, die ihren Ursprung im Westen zu haben schienen. Die Penninen– so benannt von den alten Römern, als dieses Land ihrer Kontrolle unterstanden hatte– trennten seine Ländereien von jenen in Cumbria; sie schienen das Versteck von Edmunds Streitkräften zu sein.


  Nachdem er in den letzten Tagen seine Pflichten vernachlässigt hatte, um sich um Sybilla zu kümmern, war Soren zu dem Entschluss gelangt, eine kleine Gruppe seiner Leute in die nahegelegenen Hügel zu schicken, um dort nach Hinweisen auf die Anwesenheit von Edmund Haroldson oder seiner Rebellen zu suchen. Der Tag war noch lang, sie konnten das Tageslicht also noch nutzen. Außerdem würde es ihm guttun, sich der einen Aufgabe zu widmen, die William ihm mit der Überlassung dieses Guts aufgetragen hatte: Jeden ausfindig zu machen und zu vernichten, der William gegenüber nicht loyal war, ob es sich dabei um Angelsachsen, Normannen oder wen auch immer handelte.


  Nachdem er die Bücher des Guts gefunden hatte, war ihm aufgefallen, dass darin Namen von Leuten aufgeführt wurden, die zum Gut gehörten, die sich aber nicht unter den Toten befunden hatten und dennoch nirgends auffindbar waren. Es handelte sich nicht um eine große Anzahl Personen, aber da seit dieser Woche zwei weitere spurlos verschwunden waren, kam doch einiges zusammen. Seine Männer und diejenigen, die bis zu Brice’ Ankunft in Shildon verweilten, reichten aus, um für die Sicherheit des Guts zu sorgen. Wenn er jedoch zuließ, dass die Leute, die ihm zu dienen verpflichtet waren, einfach die Flucht antraten, dann würde das auch andere dazu ermutigen, sich von ihm abzuwenden. Solange Edmund seine Botschaft vom Aufbegehren gegen William verbreitete, würde es immer wieder Abtrünnige geben, die eine Flucht und die damit verbundene Bestrafung in Kauf nahmen, um nach irgendeinem unbestimmten Ruhm zu streben.


  Harold Godwinson, dem diese und weitere, mehr im Süden gelegene Ländereien gehört hatten, war tot. Der größte Teil von Williams Feinden war ausgeschaltet worden oder zumindest namentlich bekannt. Noch konnte sich William nicht mit dem König der Schotten anlegen, aber er wollte jenen, die von dort Hilfe zu erbeten versuchten, den Weg nach Schottland so mühselig wie möglich machen. Und genau an diese Aufgabe musste sich Soren nun ernsthaft begeben.


  Er ließ sein Pferd bringen, saß auf und folgte Stephen auf dem Weg nach draußen, der in die Hügel hinaufführte. Auf einer Anhöhe hielt er sein Pferd an und drehte sich um, damit er einen Blick auf Alston werfen konnte. Aus der Ferne wirkte die Feste klein, die Umrisse der sie umgebenden Mauer waren kaum auszumachen. Die Felder ringsum bildeten einen bunten Flickenteppich, im Norden lag das Land der Schotten, weit im Osten fanden sich Northumbria und die See. Im Westen lagen Cumbria und die Irische See. Doch das da unten, das gehörte ihm, und niemand würde es ihm je wieder nehmen.


  Viele Stunden später war die Sonne längst untergegangen, aber der Vollmond spendete ihnen genug Licht, um den Weg zurück nach Alston zu finden. Als Soren den Hof in Richtung Saal überquerte, schlug ihm köstlicher Essensgeruch entgegen. Larenz kam ihm entgegen, um Soren das Neueste über seine Ehefrau zu berichten.


  „Seid ihr in den Hügeln fündig geworden?“, fragte Larenz, als sie nebeneinander über den Hof gingen, nachdem Soren sein Pferd den Stallburschen übergeben hatte, zu denen offenbar auch Raed gehörte.


  „Überreste von mehreren Lagern, aber keines davon von nennenswerter Größe. Stephen wird am Tag noch mal hinreiten, um sich genauer umzusehen, allerdings liegen sie alle viele Meilen von hier entfernt.“


  „Glaubst du, Edmund ist hier angekommen? Wird er sich hier gegen uns stellen, weil er die Schotten in seinem Rücken weiß?“


  Soren zuckte mit den Schultern, während sie den Saal betraten. „Sein Verhalten ergibt keinen Sinn. Er hat nicht die Unterstützung jener Witan, die noch leben.“ Die meisten Adligen an Harolds Hof waren auf dem Schlachtfeld bei Senlac gefallen. „Deren Thronanwärter wurde gewählt, weil er den stärksten Anspruch hat“, sagte Soren, dann fügte er mit einem wissenden Blick zu Larenz hinzu: „Selbst wenn Edgar nachweisen kann, dass er mit William blutsverwandt ist.“


  Edgars Anspruch überwog sogar den von William, aber als Junge von gerade einmal vierzehn Jahren hatte er keine Chance gegen den Herzog der Normandie und dessen Kriegsmaschinerie. Als Sohn von Harold und seiner dänischen Ehefrau hatte Edmund keinen Anspruch auf den englischen Thron. Das hatte ihn dennoch nicht davon abhalten können, eine kleine Armee in Wessex um sich zu scharen, wo sich die Ländereien seines Vaters befanden und wo man jeden Godwinson lieber sah als irgendeinen Fremden, der nach Norden marschierte, Chaos anrichtete und unterwegs mordete.


  Beinahe hätte Edmund Giles’ Ehefrau an einen walisischen Lord verkauft und im Gegenzug Geld und Soldaten erhalten. Dann verbündete er sich mit Oremund of Shildon und versuchte, die Kontrolle über Brice’ Land in Thaxted an sich zu reißen. Nun benutzte er Alston als Zugangsweg nach Norden. Doch wenn Edmund zu den Schotten gelangen wollte, musste er zunächst an Soren vorbeikommen, und der war fest entschlossen, das Vorhaben dieses Mannes zu vereiteln.


  „Das Abendessen ist schon vorüber?“, fragte Soren, als er sah, dass im Saal Bänke und Pritschen hergerichtet wurden.


  „Aye“, erwiderte Larenz und klopfte ihm auf den Rücken. „Aber Aldys sagt, Lady Sybilla habe eine Portion für dich zurückgehalten, ehe sie sich für die Nacht zurückgezogen hat.“ Larenz ließ einen ausgelassenen Lacher folgen. „Einer der Vorteile, wenn man eine Ehefrau hat, wie?“


  Soren verspürte Enttäuschung darüber, dass Sybilla sich bereits schlafen gelegt hatte. Aber nach so vielen Tagen im Bett jetzt wieder von Sonnenaufgang an auf den Beinen zu sein, musste für sie sehr anstrengend gewesen sein.


  „Mylady hat für einigen Aufruhr gesorgt, nachdem du aufgebrochen warst, Soren.“


  Soren drehte sich um und warf dem anderen Mann einen verärgerten Blick zu. Er merkte, dass Larenz ihn zu ködern versuchte, und das verabscheute er mehr als alles andere. „Sag es mir einfach, alter Mann.“


  „Lady Sybilla hat beschlossen, die Treppe allein zurückzulegen, nach unten und nach oben.“


  Sorens Magen verkrampfte sich vor Entsetzen, als er das hörte. Er hatte das Gefühl, seine Beine würden wegknicken, und er musste ein paar Schritte machen, um wieder Halt zu finden. Noch am Morgen hatte sie so wacklig neben dem Bett gestanden, dass er sie hatte stützen müssen! Wie war sie da nur auf die Idee verfallen, sie könnte sich ohne jede Hilfe auf die Treppe wagen? Er stürmte los, aber nach wenigen Schritten in Richtung Treppe packte Larenz ihn am Arm und hielt ihn zurück.


  „Du wärst stolz auf sie gewesen, Soren. Sie war genauso starrköpfig wie du, wenn du vor einer Herausforderung stehst.“


  „Ist sie gestürzt?“, fragte er, obwohl er sich vor der Antwort fürchtete. Er hatte ja gewollt, dass sie nicht den ganzen Tag in ihren Gemächern zubringt, aber doch nicht … doch nicht …


  „Sie haben ihr zugejubelt. Sie haben ihr alle zugejubelt, als sie gesehen haben, wie sie sich ihren Ängsten gestellt hat. Ich alter Mann war glücklich, das miterleben zu können.“


  „Du hast es mitangesehen?“, vergewisserte sich Soren.


  „Ich fand, ich sollte dabei sein für den Fall, dass sie Hilfe benötigt. Aldys hat mich wissen lassen, was Lady Sybilla beabsichtigte, und ich bin sofort hergekommen. Lady Sybilla wollte von ihrem Vorhaben nicht ablassen. Das war jedem hier klar.“


  „Dann schläft Sybilla jetzt?“


  „Aye, Aldys hat sie ins Bett gebracht“, antwortete Larenz.


  Der alte Mann und der Drache. Soren konnte es noch immer nicht fassen, aber er hatte schon seltsamere Paare gesehen. „Sonst noch irgendwelche Neuigkeiten?“


  „Sie sagte, morgen will sie versuchen, allein den Hof zu überqueren.“


  Larenz’ misslungener Scherz entlockte ihm nur ein Kopfschütteln, dann ging er die Stufen hinauf, denen sich Sybilla früher an diesem Tag gestellt hatte. Er konnte erahnen, welche Ängste sie ausgestanden haben musste, vermutlich vergleichbar mit seinem ersten Gefecht nach seiner Genesung. Dabei hatte es sich zwar nur um ein Scharmützel gehandelt, aber die Schlacht, die ihm fast den Tod gebracht hätte, war ihm dabei unablässig durch den Kopf gegangen, und er war fest davon überzeugt gewesen, jeden Augenblick einen tödlichen Hieb abzubekommen.


  Dass sie mit ihrer Blindheit würde leben können, das stand jetzt für ihn fest. Wenn sie den Mut gefunden hatte, einen ersten Schritt zu machen, würde sie auch die nächsten Schritte unternehmen und sich allem stellen können, was die Zukunft ihr brachte– ob mit ihm oder ohne ihn an ihrer Seite. An der Tür angekommen, hob er den Riegel so leise an, wie er nur konnte.


  Auf dem Tisch stand eine brennende Öllampe und spendete gerade genug Licht, um das Bett in der anderen Ecke des Raums erkennen zu können. Er schloss die Tür und legte sein Kettenhemd ab, wobei er entschied, es beim nächsten Mal vor dem Betreten von Sybillas Gemächern abzulegen. Es verursachte so laute Geräusche, dass er nur hoffen konnte, Sybilla damit nicht aus dem Schlaf zu reißen. Wenn sie sich allerdings regen sollte, dann … sein bloßer Gedanke reichte, um ihn wieder zu erregen, was es für ihn etwas schwierig machte, die Hose auszuziehen. Dann folgten der Waffenrock und die Kappe.


  Aus dem Krug goss er ein wenig Wasser in die Schüssel, damit er sich Hände und Gesicht waschen konnte. Als er dann nach dem Saum seines Hemds griff, hielt er kurz inne und überlegte es sich anders. Wenn sich ihre Körper in der Nacht berührten, dann sollte sie nicht aus Versehen die vernarbte Haut ertasten müssen. Das Leinenhemd würde dies verhindern. Soren stellte sich neben das Bett und betrachtete Sybilla, wie sie schlafend dalag.


  Ihre Haare waren um ihren Kopf herum ausgebreitet wie eine fahle Wolke. Andere Frauen flochten ihr Haar zum Zopf, wenn sie sich schlafen legten, sie tat das nicht. Es schien ihr lieber zu sein, es offen zu tragen. Soren bemerkte, dass allein die Vorstellung, über ihre Haare zu streichen, ausreichte, um ihn mit nass geschwitzten Handflächen dastehen zu lassen. Er war so sehr darin vertieft sie anzusehen, dass er bei seinem nächsten Schritt mit dem Bein gegen den Tisch stieß und einen erstickten Fluch ausstieß.


  „Soren?“, fragte sie verschlafen.


  „Aye, Sybilla. Schlaf weiter“, sagte er und hoffte, sie würde auf ihn hören … oder vielleicht auch nicht … verdammt!


  „Hast du gegessen? Aldys hat gesagt, dass dein Essen am Kamin steht, damit es warm bleibt.“


  Sie setzte sich auf und griff einen Moment zu spät nach der Bettdecke, sodass er einen kurzen und sehr erregenden Blick auf ihre Brüste werfen konnte. Essen wollte er überhaupt nichts mehr, sondern viel lieber Sybilla auf den Mund küssen … und auf ihre Brüste. Sein Blut geriet in Wallung, ihm wurde heiß.


  „Nein“, antwortete er und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


  Wenn sie ein falsches Wort sagte, irgendetwas, das sich als Aufforderung oder Einladung auslegen ließ, dann würde er sich vermutlich so schnell zwischen ihre Schenkel drängen, dass sie gar nicht wusste, wie ihr geschah. Er atmete ein paar Mal tief durch und versuchte, sich an jene Beherrschung zu klammern, die ihm zu entgleiten drohte.


  „Was machen deine Verletzungen?“, fragte er. Sehr gut, denk an diese Kratzer und Schnitte, sagte er sich. Sie hatte fast vier Tage lang mehr oder weniger bewusstlos im Bett gelegen und war erst heute Morgen aufgewacht. Da musste man schon ein rücksichtsloses Scheusal sein, wenn man über eine Frau herfallen wollte, deren Genesung noch längst nicht abgeschlossen war.


  Schweißperlen traten ihm auf die Oberlippe, solche Anstrengung kostete es ihn, sie nicht zu berühren. Einige Male streckte er einen Arm nach ihr aus, aber er konnte ihn immer noch im letzten Augenblick zurückziehen, bevor er ihre Haut berührte. Da er spürte, dass er das Ringen mit sich selbst zu verlieren drohte, entfernte er sich ein paar Schritte von ihrem Bett.


  „Was Teyen da auch zusammengebraut haben mag, es hat mir geholfen. Heute Nachmittag fühlte ich mich sogar so gut, dass ich mich getraut habe, die Treppe zu bewältigen“, berichtete sie ihm. Das wusste er zwar längst, doch als er die Begeisterung aus ihrer Stimme heraushörte, die er bislang so schmerzlich vermisst hatte, brachte ihn das nur noch näher an jenen Punkt heran, an dem es für ihn kein Zurück mehr geben würde. „Ich habe es geschafft, Soren!“, rief sie erfreut, strich die Haare nach hinten und bot ihm unwissentlich einen ungehinderten Blick auf ihren anmutigen Hals. „Ich bin allein die Treppe hinunter- und auch wieder hinaufgegangen!“


  Er konnte nur froh sein, dass sie seinen Namen mit schierer Begeisterung ausgesprochen hatte, und nicht mit einem auch nur andeutungsweise sinnlichen Unterton in der Stimme, der von Lust und Leidenschaft zeugte. Dann hätte er … dann hätte er … sich wie ein unerfahrener Knabe blamiert. Soren wandte sich ab und beschloss, stattdessen lieber zu essen. Das würde ihn hoffentlich ablenken.


  „Soren?“, fragte sie leise. „Soren?“ Ihre Stimme näherte sich mit jedem weiteren Versuch der Tonlage, die für ihn und sie gefährliche Folgen haben konnte.


  „Was ist, Sybilla? Ich wollte jetzt etwas essen.“


  Er entdeckte den Topf, den Aldys für ihn zur Seite gestellt hatte, und nahm ein Tuch vom Tisch, um den Topf vom Feuer wegzuziehen. Als er den Deckel abnahm, schlug ihm das köstliche Aroma eines Eintopfs entgegen, auf dem sich mittlerweile eine dicke Haut gebildet hatte.


  Und Sybillas Magen knurrte so laut, dass beide es hören konnten.


  Sie musste lachen, während Soren sich so fest an die Tischkante klammerte, dass die Knöchel weiß hervortraten, weil er sich nur so davon abhalten konnte, zu ihr zu eilen und sie so stürmisch zu küssen, dass ihr die Luft wegblieb.


  „Ich muss gestehen, ich habe heute Abend nicht viel gegessen.“


  Bei ihren Worten fand er sich mit dem Unvermeidbaren ab, nämlich dem Schicksal, in den kommenden sechs Monaten Tag für Tag von einem Weib gequält zu werden, das er als seine Ehefrau bezeichnete. „Komm“, sagte er, ging zum Bett und nahm ihre Hand, dann reichte er ihr das Unterkleid, das über das Brett am Kopfende gelegt worden war.


  Schließlich saßen sie beide am Tisch und teilten sich das Mahl, wie er es sich für früher an diesem Tag vorgestellt hatte. Er verrührte die Haut auf dem Eintopf, dann füllte er eine Hälfte in einen Becher, der eigentlich für Wein bestimmt war, und reichte Sybilla einen Löffel. Soren selbst aß aus dem Topf. Er konnte von sich nicht behaupten, ein Feinschmecker zu sein, aber er wusste, was gut und was schlecht schmeckte.


  Der Koch von Alston beherrschte sein Handwerk.


  Entweder waren sie beide sehr hungrig, oder jeder von ihnen war in gleichem Maße darum bemüht, kein Wort zu sagen, denn sie aßen schweigend weiter, bis ihm auffiel, dass sie beide mit dem Löffel über den Bodensatz kratzten. Er drückte ihr den Weinbecher in die Hand, sie trank einen Schluck, dann nahm er ihn etwas zu früh weg, sodass ein Tropfen Wein an ihrer Unterlippe hängen blieb, der auf ihr Unterkleid fallen würde, wenn sie ihn nicht mit der Zunge auffing. Ohne überhaupt zu begreifen, was er da tat, kniete Soren auf einmal neben ihr.


  Er beugte sich vor und nahm den Tropfen im letzten Moment auf, dann küsste er sie so, wie er es schon seit Tagen hatte tun wollen. Seine Hand lag auf ihrem Stuhl, und Soren berührte mit seinen Lippen nichts weiter als ihre Lippen. Er hätte noch aufgehört, davon war er überzeugt, aber Sybilla seufzte und berührte seinen Arm. Er legte den Kopf ein wenig schräg und küsste sie weiter, diesmal noch inniger, weil er auf einen weiteren Seufzer hoffte.


  Den schenkte sie ihm dann tatsächlich, gleich darauf musste sie nach Luft schnappen. Er legte einen Arm auf ihren Rücken, den anderen schob er unter ihren Kniekehlen hindurch, dann hob er sie hoch und trug sie zum Bett, ohne den Kuss zu unterbrechen.


  Als er mit den Schienbeinen das Bett berührte, hielt er inne und löste seine Lippen von ihren.


  „Hast du Angst?“, fragte er so wie zuvor schon einmal.


  Sie nickte hastig, ihre Unterlippe begann leicht zu beben.


  „Kannst du mir vertrauen? Wirst du mir vertrauen?“


  Er hätte schwören können, dass sie ihm in diesem Moment genau in die Augen sah, als wollte sie in seine Seele blicken. Gebannt hielt Soren den Atem an und wartete darauf, dass sich der Himmel auftat … oder aber die Hölle.


  19. KAPITEL


  Ich glaube, ich vertraue dir, Soren.“


  Sybilla hatte nicht bloß Angst, sie war vielmehr kurz davor, vor Entsetzen den Verstand zu verlieren. Angesichts seiner Größe und seiner stürmischen Art konnte sie nur beten, dass sie von ihm nicht in Stücke gerissen wurde, wenn seine Leidenschaft mit ihm durchging. Aller Klatsch, der über ihn verbreitet worden war, kam ihr ins Gedächtnis zurück und ließ sie in seinen Armen schaudern.


  „Ich werde vorsichtig sein“, flüsterte er ihr zu.


  Das war die Antwort auf ihre Bedenken. Dieser Mann, der geschworen hatte, sie zu vernichten, hatte sich stattdessen um ihr Wohlergehen gekümmert und Tag und Nacht auf sie aufgepasst. Worum er sie jetzt bat, hätte er sich längst nehmen können, wenn er das gewollt hätte, doch er hatte gewartet und sie jetzt gefragt.


  Sybilla nickte zustimmend und rechnete damit, dass er sie nun aufs Bett warf und sich auf sie stürzte. Stattdessen legte er sie behutsam hin und küsste sie abermals. Sie wusste nicht, was sie tun sollte und was er von ihr erwartete, daher fragte sie ihn: „Was soll ich machen?“


  Er reagierte mit einem tiefen, von Herzen kommenden Lachen, das etwas Ansprechendes, aber auch etwas Verruchtes an sich hatte. Sie hatte eine Gänsehaut, zugleich aber stiegen Hitzewallungen in ihr auf, die im Takt ihres Herzens ihren ganzen Körper durchströmten.


  „Lass mich dir Lust bereiten.“


  Dieses verlockende Versprechen, das in seiner Stimme mitschwang, ließ sie zittern. Dann küsste er sie wieder, und sie ließ ihn gewähren. Sie wollte von ihm berührt werden, ihr Körper öffnete sich ihm, die Wärme, die sie in sich verspürte, wurde immer intensiver. Als Soren an der Schleife zog, mit der ihr Unterkleid im Nacken festgehalten wurde, und als der Stoff langsam ins Rutschen geriet, schnappte sie erschrocken nach Luft.


  Wie sehr sie sich in diesem Moment wünschte, sein Gesicht zu betrachten, um feststellen zu können, ob ihm gefiel, was er sah. Sie fand ihre Brüste unbedeutend, auch wenn sie größer waren als bei einigen anderen Frauen in Alston. Gefielen sie ihm?


  Mit dem Handrücken strich er über ihre Haut, erst im Nacken, dann an der Schulter und von dort weiter bis zu ihrer Brust. Eine langsame, gleichmäßige Bewegung, die die Brustspitze einbezog und bis zu ihrem Bauch weiterwanderte. Wenn er sie so berührte, stockte ihr der Atem. Dann wiederholte er das Ganze auf der anderen Seite, streichelte sie, liebkoste sie, bis sie sich aus freien Stücken gegen seine Hand drückte.


  Auf einmal stieg er über sie, nicht jedoch, um sich zwischen ihre Beine zu legen. Vielmehr nahm er sie zwischen seine Schenkel. Eine gemurmelte Entschuldigung kam über seine Lippen, die sich aber in keiner Weise bedauernd anhörte, gleich darauf packte er ihr Unterkleid und riss es der Länge nach durch. Kühle Luft strich über sie hinweg und bereitete ihr erneut eine Gänsehaut, die aber nicht lange währte, da sie von innen heraus zu brennen begann.


  Sybilla verzehrte sich nach etwas, etwas Unbestimmtem … nach einer Berührung oder einem Kuss, den er ihr noch nicht gegeben hatte, der aber noch kommen würde. Als sie die Arme hob, um sein Gesicht zu berühren, drückte er ihre Hände aufs Bett. „Lass mich“, beharrte er, und sie zeigte sich einverstanden.


  Soren bewegte sich über ihr, küsste jedes Fleckchen Haut und strich mit der Zunge darüber. Als er dann eine Brustspitze in den Mund nahm– nahm er sie tatsächlich in den Mund oder bildete sie sich das nur ein?– und daran zu saugen begann, da dachte sie, sie müsste aufschreien. Sein Mund fühlte sich heiß an, seine raue Zunge strich wieder und wieder über diese so empfindliche Stelle, bis Sybilla vor Lust zu zittern begann. Als sie dann seine Zähne spürte, die ganz leicht an ihr knabberten, stieß sie einen spitzen Schrei aus.


  Wieder küsste er sie auf den Mund und erstickte rasch ihren Schrei. Dann wanderte er nach unten und quälte ihre andere Brust auf diese wundervolle Weise, dabei reagierte er mit einem verruchten Lachen auf ihr Flehen nach mehr. Mit jedem Mal, wenn seine Zungenspitze sie verwöhnte, wurde dieses Pulsieren stärker, das sie in ihrem Leib wahrnahm, dort zwischen ihren Schenkeln. Es schien so, als sei diese Stelle erst durch Soren zum Leben erweckt worden.


  Er übersäte ihren Bauch mit Küssen und fachte das Feuer nur noch mehr an, das in ihr tobte. Dann rutschte er noch weiter nach unten, und Sybilla begann bereits zu glauben, dass es jeden Moment vorbei sein würde, doch Soren hatte gar nicht vor aufzuhören. Ihr Körper flehte nach mehr und sie machte sich bereit für das, was bald kommen musste– er würde ihr die Unschuld nehmen und seine Saat in ihr verströmen. Das wusste sie, aber niemand hatte ihr je ein Wort davon erzählt, dass zwischen Mann und Frau solche Lust entstehen konnte.


  Behutsam drückte er ihr die Beine auseinander, kniete sich dazwischen und strich über ihre Oberschenkel, während sie darauf wartete, ihn in sich zu spüren. Ihr war klar, dass er ein großer Mann war, und der Größenunterschied zwischen ihnen beiden brachte sie ins Grübeln. War das zwischen ihnen überhaupt möglich? Konnte er in ihr Platz finden? Doch was sich langsam einen Weg in ihr Inneres bahnte, war nicht seine Männlichkeit, sondern nur ein Finger. Ein Stöhnen kam über ihre Lippen, noch bevor sie es überhaupt gemerkt hatte.


  „Ganz ruhig, Sybilla“, raunte er ihr zu und legte sich so neben sie, dass er ihr Bein anheben und über sein eigenes ziehen konnte. Auf diese Weise konnte er mühelos in ihren Schoß eindringen, der sich ungewohnt feucht und heiß anfühlte. Er legte die Handfläche auf das lockige Dreieck und bewegte die Finger, was bei ihr ein heftiges Pulsieren auslöste, bis ihr Körper unter seinen Berührungen zu explodieren schien.


  Sie griff nach seinem Arm und drückte sich lustvoll gegen seine Finger, die in sie glitten. Ihr blieb nichts anderes zu tun, als ihrem Körper zu überlassen, wie er darauf reagieren wollte. Eine lustvolle Welle nach der anderen schlug über ihr zusammen, während Soren sie weiter und weiter liebkoste. Sie spürte, wie sich Muskeln tief in ihrem Inneren um seine Finger schlossen und unkontrollierbare Zuckungen durch jede Faser ihres Leibs jagten, da das, was sie fühlte, einfach zu überwältigend war.


  Einen Moment lang verlor sie jedes Gefühl für sich selbst, während die Zeit stehen zu bleiben schien. Erst als ihr Tränen über die Wangen liefen und das Zucken weiter anhielt, begriff sie, dass sie nicht ohnmächtig geworden war.


  „Was war das?“, fragte sie außer Atem, da sie nicht verstand, was sich soeben abgespielt hatte.


  „Das war Lust, pure Lust“, erklärte er, ohne die intime Berührung zu beenden. Er beugte sich vor und küsste ihr die Tränen von den Wangen.


  Es kam ihr vor, als wäre sie meilenweit gerannt, so erschöpft war sie. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder ruhig und gleichmäßig atmen konnte, aber selbst dann waren noch immer Nachwirkungen dieser lustvollen Wellen zu spüren. Ihre Brüste schienen angeschwollen zu sein, und die Brustspitzen versteiften sich noch mehr.


  „Sind wir fertig? Du hast doch gar nicht …“ Weiter kam sie nicht, weil er seine Finger wieder in ihr bewegte.


  „Nein, ich habe noch nicht“, bestätigte er lächelnd, setzte das Spiel seiner Finger fort und ließ sie wieder nach Luft schnappen.


  „Was tust du da?“


  „Ich mache weiter, Sybilla. Ich mache weiter.“


  Das tat er dann auch tatsächlich, bis sie das Gefühl hatte, keine weitere Liebkosung und keinen weiteren Kuss mehr aushalten zu können, ohne zu verglühen. Er machte mit ihr, was er wollte, und alles, was er machte, war so unfassbar gut, dass sie nur noch mehr davon haben wollte.


  Als sie irgendwann auf einer Wolke aus schierer Freude und Lust zu treiben schien, drückte er sanft ihre Beine auseinander und drang in sie ein. Immer dann, wenn sie glaubte, dass es zu viel für sie wurde, machte er eine kurze Pause und bewegte sich wieder ein Stück weiter, bis er sie völlig ausfüllte. Sie vermutete, das sei alles, doch dann begann er sich in einem sehr langsamen Rhythmus vor und zurück zu bewegen. Er schob einen Arm unter sie und drückte sie weit genug hoch, damit er wieder ihre Brustspitzen zwischen die Lippen nehmen konnte. Da sie nicht in der Lage war, ihm zu widerstehen– was sie eigentlich auch gar nicht wollte–, gab sie sich ihm hin und genoss, was er tat.


  Auf einmal bemerkte sie, wie er sich verkrampfte. Im gleichen Augenblick erfuhr ihre eigene Lust noch einmal eine Steigerung, die sie nicht für möglich gehalten hätte. Abrupt zog er sich zurück, wobei sie spürte, wie er den Gipfel seiner Lust erreichte. Sie war so unsagbar erschöpft, dass sie einfach nur dalag und keinen Finger mehr rührte. Soren drückte sie an sich und flüsterte immer wieder ein Wort in seiner Sprache.


  Der Schlaf begann Sybilla zu übermannen, trotzdem fiel ihr noch auf, dass er sein Hemd gar nicht abgelegt hatte.


  Lady Sybilla schnarchte.


  Soren musste lächeln, als er an all die anderen Laute dachte, die heute Nacht über ihre Lippen gekommen waren. Ihr Seufzen hatte er am liebsten gehört, vor allem dann, wenn sie selbst es überhaupt nicht wahrnahm. Er zog ihr das zerrissene Unterkleid aus, wischte seine Saat von ihrer Haut und warf das Unterkleid auf den Boden. Dann breitete er die Decke über ihr aus und legte sich zu ihr.


  Zwar versuchte er zu schlafen, aber er wusste, er würde keinen Schlaf finden, solange sie dicht an dicht neben ihm lag und seine Männlichkeit nur auf die nächste Gelegenheit wartete, ihr wieder Lust zu bereiten. So wie er sie geliebt hatte, war sie dermaßen erschöpft, dass es eine Weile dauern würde, ehe sie erneut für ihn bereit war. Er war immer der Meinung gewesen, dass eine Frau mit Erfahrung beim Liebesspiel mit mehr Begeisterung bei der Sache war, doch das hatte Sybilla nach dieser einen Nacht bereits widerlegt.


  Eine Sirene, getarnt als Jungfrau– das war seine Ehefrau. Unschuldig und unwissend, was fleischliche Gelüste anging, aber mit einer ehrlichen Neugier, bereit sich an dem zu erfreuen, was er ihr geben konnte, anstatt Scheu vorzutäuschen. Als sie so heftig auf seine ersten Berührungen reagiert hatte, da war er fest entschlossen gewesen, sich so viel Zeit wie möglich mit ihr zu lassen, damit sie sich nicht betrogen fühlte, wenn die Lust in dem Moment dem Schmerz wich, in dem er ihr die Unschuld nahm. Aber nach ihren atemlosen Schreien und ihren anspornenden Aufforderungen hatten sie beide Befriedigung erfahren.


  Sie murmelte irgendetwas im Schlaf und drückte ihren Körper gegen seinen, als würde sie den Moment des Höhepunkts im Traum noch einmal erleben. Er dagegen musste wieder beten, damit er die Kraft fand, sich ihr jetzt nicht noch einmal zu nähern. Unwillkürlich fragte er sich, ob sie am Morgen wohl peinlich berührt sein würde oder ob sie das alles erneut mit ihm würde erleben wollen. Es gab noch so viele Arten der Liebe, die er ihr zeigen wollte. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass sie sich auch dafür interessieren würde. Falls nicht, wäre er darüber zwar nicht glücklich, aber er würde es respektieren.


  Irgendwann im Laufe der Nacht schlief er ein und wachte am Morgen so auf wie immer– auf das Äußerste erregt und bereit sie zu lieben. Aber Sybilla schlief tief und fest und ahnte nichts von seinem ungestillten Verlangen nach ihr.


  Soren dachte über diese ungewöhnliche Begierde nach, die ihn fest im Griff hatte. Viele Monate waren nach dem hinterhältigen Angriff auf sein Leben vergangen, ehe er das erste Mal wieder Verlangen verspürt hatte. Bei seinem Aussehen war es für ihn die einfachere Lösung gewesen, Frauen ein paar Münzen zu zahlen, damit sie ihm für eine gewisse Zeit ihre Aufmerksamkeit zuteilwerden ließen. Im Krieg folgten den Truppen immer ein paar Frauen, die sich auf diese Weise ihren Lebensunterhalt verdienten.


  Aber nachdem er in Richtung Norden aufgebrochen war, um zuerst zu Giles’ Besitz und dann zu dem von Brice zu reiten, da hatte er damit aufgehört, weil er sie nicht wissen lassen wollte, wie schlimm das eigentlich für ihn war. Zu der Zeit hatte er bereits den Punkt erreicht, an dem ihn die mitleidigen Mienen und die verstohlenen Seitenblicke so sehr störten, dass er sich all dem nicht weiter aussetzen wollte.


  Dann jedoch hatte ein Blick auf diese Frau genügt, die sich schützend vor ihre Leute stellte, die sein Streben nach Vergeltung akzeptierte, und schon hatte er sich darin verloren, diese Frau zu begehren und zu brauchen.


  Soren fühlte sich jetzt besser, was die getroffene Abmachung zwischen ihnen anging. Er wusste, sein Angebot verschaffte ihr die nötige Zeit, um sich mit ihrer Blindheit abzufinden und um die Fähigkeiten zu entwickeln, die sie brauchte, um ein Leben in Blindheit zu führen. Außerdem half ihm das auch in mehr als nur einer Hinsicht. Es war eine vorübergehende Vereinbarung, die enden würde, bevor jemandem wehgetan wurde und bevor eine Seite von der anderen etwas haben wollte, was die ihm nicht geben konnte. Wenn sie ihn dann verließ, würde er schnell eine neue Vereinbarung mit einer anderen Frau treffen können, die dem Herrn über Alston gefallen wollte, die keine Bemerkungen über ihn machte und die keine Ansprüche an ihn stellte.


  Da die Rebellen in alle Winde verstreut worden waren und Harold tot war, würde in Alston Frieden herrschen, und er würde ein Leben führen können, das einigermaßen erträglich sein würde.


  Aber wenn doch alles geregelt war und alle Pläne geschmiedet waren, wieso hörte er dann im Dunkel der Nacht Gautier lachen? Und warum wurde er nicht von den leisen Seufzern geweckt, die er so gern hören wollte, sondern von einer Geräuschkulisse, die sich anhörte, als würde die Feste angegriffen?


  20. KAPITEL


  Soren war bereits angezogen und stürmte die Treppe nach unten, ehe ihm einfiel, dass er Sybilla hätte anweisen sollen, die Feste nicht zu verlassen. Für sie war so etwas jedoch nichts Neues. Sie würde wissen, dass sie sich nicht nach draußen begeben sollte, so wie er ihr das ja auch befohlen hatte, als die beiden angelsächsischen Lords hergekommen waren. Da Stephen auf dem Hof laut genug Befehle gab, Guermont jeden, der kein Soldat war, in die schützenden Räumlichkeiten der Feste schickte und Sorens Krieger auf der Mauer in Verteidigungsposition gingen, würde Sybilla ohnehin wissen, was vor sich ging. Daher konnte sich Soren jetzt ganz dem Schutz Alstons widmen und zunächst einmal herausfinden, von wem sie überhaupt angegriffen wurden.


  Er lief zu den Ställen und überzeugte sich davon, dass alle Vorkehrungen getroffen waren, um zur Tat zu schreiten, falls mit brennenden Pfeilen auf sie geschossen wurde. Dort war alles in Ordnung. Raed hatte er angewiesen, auf Sybilla aufzupassen, um den Jungen aus der Schusslinie zu bringen. Solange er selbst es nicht schaffte, auf die Mauer zu kommen, wusste er auch nicht, aus welcher Richtung der Angriff erfolgte. Wenn erst einmal alle Leute in Sicherheit waren, würde er sich auf das konzentrieren können, was er am besten beherrschte: den Kampf. Die Letzten, für deren Sicherheit noch gesorgt werden musste, waren die Gefangenen. Soren sah, wie sich einige von ihnen den Anweisungen seiner Männer widersetzten, von denen sie aufgefordert wurden, sich auf den Boden zu legen, damit sie weder zur Zielscheibe für die Angreifer werden konnten, noch seinen Leuten im Weg standen. Gerade lief er zu ihnen, da hörte er, wie jemand seinen Namen rief.


  „Soren! Lord Soren!“ Es war Gareth, der soeben von einem Krieger zu Boden geschlagen wurde. „Nehmt uns die Ketten ab. Wir wollen kämpfen!“, rief er unbeirrt weiter. „Das sind auch unsere Leute, wir wollen sie verteidigen!“


  Soren fühlte sich hin und her gerissen. Er konnte mehr gute Kämpfer gebrauchen, aber war es klug darauf zu vertrauen, dass diese Angelsachsen gegen andere Angelsachsen kämpfen würden? Er sah zu Larenz, der nur eine Augenbraue hochziehen musste, um seine Meinung zu der Sache kundzutun. Soren nickte Stephen zu. Ein paar von seinen Leuten schauten drein, als wollten sie sich dagegen aussprechen, doch sie hatten mit ihm zusammen den Krieg überstanden und wussten nur zu gut, dass man mitten in einem Gefecht keine Diskussionen anfangen sollte. Mit nur geringer Verzögerung wurden den Gefangenen die Fesseln abgenommen, dann erhielten sie den Befehl, sich auf dem Hof zu verteilen, sollte das Tor oder die Mauer durchbrochen werden.


  Obwohl er von dem Angriff aus dem Schlaf gerissen worden war, brauchte Soren nicht länger als üblich, um alles für eine wirkungsvolle Verteidigung in die Wege zu leiten. Wie befürchtet, flog eine Salve aus brennenden Pfeilen über die Mauer, die auf die hölzernen Nebengebäude gerichtet waren. Die befreiten Gefangenen machten sich sofort daran, jedes Feuer zu löschen, indem sie eine Kette bildeten und vom Brunnen und von einigen vorsorglich gefüllten Trögen aus volle Eimer Wasser von Mann zu Mann reichten.


  Soren befand sich auf dem Weg zum Wehrgang und hatte den Eindruck, dass sie schnell Herr der Lage wurden, als er plötzlich nahe der Tür zum Burgfried eine Bewegung ausmachte. Er wollte seinen Augen nicht trauen, als er Sybilla sah, die nach draußen auf den Hof gelaufen kam. Sie war bereits zu weit von der Tür entfernt, um kehrtzumachen, aber auch noch zu weit weg von seinen Leuten, sodass er niemanden zu ihr schicken konnte, um sie wieder hineinzubringen, damit sie keine lebende Zielscheibe abgeben konnte.


  Herr im Himmel! dachte er und sprang von der Treppe in den Hof, wobei er betete, dass seine Fußgelenke einen Sprung aus dieser Höhe aushalten würden. Er überstand es unversehrt und rannte los, wobei er Sybilla zurief, sie solle sich in Sicherheit bringen, bevor sie in die Flugbahn der Pfeile geriet. Er selbst war durch seinen Helm und das Kettenhemd einigermaßen geschützt, aber sie besaß weder das eine noch das andere.


  Als es dann geschah, war er zu weit entfernt, um sich schützend vor sie zu werfen.


  Ein Pfeil surrte über ihn hinweg, traf Sybilla und ließ sie nach hinten taumeln.


  So sehr er sich anstrengte, zu ihr zu rennen, die Zeit verging unendlich langsam, und er schien kaum von der Stelle zu kommen. Alle Umstehenden sahen voller Entsetzen mit an, wie der Pfeil den Ärmel ihres Kleids in Flammen aufgehen ließ, aber niemand war nahe genug, um sich auf sie zu werfen und die Flammen zu ersticken. Gerade als Soren ihren Entsetzensschrei hörte und sie fast erreicht hatte, kam ihm jemand zuvor, stieß sie zu Boden und schlug auf die Flammen. Als Soren dann endlich bei ihr war, rauchte der angebrannte Stoff nur noch, woraufhin er ihr den Ärmel abriss und zur Seite schleuderte. Dann packte er Raed, der zu Hilfe geeilt war, hob ihn hoch und wirbelte ihn durch die Luft in Richtung Burgfried. Dort stand Larenz an der Tür, bekam den Jungen zu fassen und zog sich mit ihm schnell nach drinnen zurück.


  Dann nahm er Sybilla in seine Arme, hob sie vom Boden auf und lief mit ihr zur Tür, wobei er sie mit seinem Körper vor weiteren Pfeilen zu schützen versuchte. Am Burgfried übergab er sie an Larenz und kehrte zurück zum Kampfgeschehen. Auf dem Wehrgang angekommen, hörte er einen vertrauten Kriegsruf, der aus den Wäldern drang, wo sich der Angriff zu konzentrieren schien.


  Brice’ Krieger waren eingetroffen. Auf ihren Pferden stoben sie aus den Schatten und stellten einer Gruppe Angreifer nach. Die wussten, welches Schicksal sie erwartete, sollten sie den Kampf suchen. Also rannten sie davon, ohne zunächst zu begreifen, dass sie ihren erfahrenen Verfolgern gar nicht entkommen konnten.


  Zwar hätte Soren gern den einen oder anderen lebend gefangen genommen, um ihn auszufragen, aber vor allem wollte er den Tod dieser Rebellen, weil sie nur dann keine Bedrohung mehr darstellten. Brice’ Männer befolgten seine Anweisungen ohne irgendwelche Rückfragen und verfolgten jeden, der durch den Wald in Richtung der Hügel zu entkommen versuchte. Soren überwachte das Ganze vom Wehrgang aus, dann kehrte er auf den Hof zurück. Eine Beteiligung an der Verfolgungsjagd kam für ihn nicht infrage, dafür war die Gefahr zu groß, dass ein zweiter Angriff von einer anderen Seite erfolgte. Stattdessen half er mit, die Brände zu löschen und die angerichteten Schäden wenigstens provisorisch zu beheben. Es gab mehrere Verletzte zu beklagen, die in den Saal gebracht wurden, um sie zu versorgen.


  Die Holzdächer der Ställe und der Kapelle waren unversehrt geblieben, während der größte Teil der Vorratsschuppen von den Pfeilen in Brand gesetzt worden waren. Keines der Pferde war verletzt worden, und nachdem draußen wieder alles unter Kontrolle war, wartete Soren auf Brice’ Rückkehr, bevor er sich in den Burgfried begab.


  Für sein Zögern gab es aber auch noch einen anderen Grund. Soren hatte geglaubt, sein Herz wollte nicht weiterschlagen, als er Sybilla einer lebenden Zielscheibe gleich mitten auf dem Hof hatte stehen sehen, zu weit von ihr entfernt, um sie gleich wieder in Sicherheit zu bringen. Als sie dann von dem Pfeil getroffen worden war, hatte er eine Angst erlebt, die alles bis dahin Dagewesene unbedeutend werden ließ. Nicht einmal im Angesicht seines eigenen Todes hatte er so empfunden.


  Er würde sie dafür umbringen, dass sie ihn einem solchen Schrecken ausgesetzt hatte.


  Brice näherte sich dem Tor und rief nach Soren. Das Tor wurde geöffnet, damit er und seine Männer in die Feste gelangen konnten, direkt hinter ihnen machte man es wieder zu. Es gab viele Fragen rund um diesen überraschenden Angriff, und er würde erst Ruhe geben, wenn er die Antworten kannte und wusste, wie er so etwas in Zukunft verhindern konnte.


  „Sag nicht, dass du im Bett gelegen und dich deiner Ehefrau gewidmet hast, als das passiert ist“, sagte Brice, als er auf Soren zuging.


  Er nickte den anderen zu, die er kannte, und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf Soren, der auf das Unvermeidbare wartete. Weder ging er auf die Frage ein, noch merkte er etwas dazu an, wie zutreffend die Vermutung war. Auch wich er Brice’ Blick nicht aus. Einen Moment lang standen die beiden sich reglos gegenüber, dann packte Brice ihn und umarmte ihn.


  „Da wäre ich auch gewesen, wenn das hier mein Zuhause wäre“, flüsterte Brice ihm zu, dann lachten sie beide. „Ich hatte einen Mann losgeschickt, der uns ankündigen sollte, aber er kam zurück und berichtete uns von dem Angriff. Ich dachte mir schon, dass ihr vielleicht unsere Hilfe gebrauchen könntet.“


  Soren wusste so gut wie Brice, dass die Ankunft seiner Leute entscheidend dazu beigetragen hatte, dass in der Feste nicht so gut wie alles wieder zerstört worden war, was sie mühevoll aufgebaut hatten. Vermutlich hätte es auch mehr Tote und Verletzte gegeben, und auch wenn es ihnen wohl gelungen wäre, diese erste Welle zurückzuschlagen, wären sie bei einem zweiten oder gar dritten Angriff so sehr geschwächt gewesen, dass sie dann womöglich nicht mehr genügend Gegenwehr hätten leisten können.


  „Sind das alle Männer, die du mitgebracht hast?“, fragte Soren und sah sich auf dem Hof um. Brice’ Leute hatten bereits begonnen, sich nützlich zu machen, indem sie den anderen beim Aufräumen halfen. Hier und da war zu beobachten, wie sich alte Bekannte begrüßten. Viele von ihnen hatten schon früher Seite an Seite gekämpft und waren gute Freunde oder sogar miteinander verwandt.


  „Nein, die restlichen zehn habe ich ein paar Meilen entfernt bei den Wagen zurückgelassen“, ließ Brice ihn wissen und fügte hinzu: „Gillian hat darauf bestanden.“ Er hob die Hände, um zu unterstreichen, dass er damit nichts zu tun hatte. „Du hast Shildon für sie … für uns zurückerobert.“


  Wagen mit Vorräten, mit Lebensmitteln, Stoffen und vielem mehr. All die Dinge, zu denen er von Gillian befragt worden war, bevor er auf Geheiß des Bischofs aufgebrochen war, um für Brice’ Ehefrau das Land zu beanspruchen, das sie geerbt hatte und das von ihrem Halbbruder kontrolliert worden war.


  „Ich danke euch für alles, was ihr mitgebracht habt, und ich danke deiner Frau, dass sie deine Beute mit uns teilt“, sagte Soren und verneigte sich für die mitgebrachten Geschenke. Alles war willkommen, und es würde Sybilla helfen, die Lager gut gefüllt zu halten.


  Sybilla.


  „Bei den Vorräten befindet sich auch ein Geschenk für deine Frau. Gillian war in Sorge, dass …“


  Brice musste nicht weiterreden. Sie waren alle davon ausgegangen, dass er Sybilla gleich nach seinem Eintreffen getötet hatte. Dass er sie stattdessen geheiratet hatte, war für jeden eine überraschende Nachricht gewesen, der ihn und seine Pläne kannte.


  „Das Geschenk könnte ein wenig verfrüht sein“, entgegnete Soren und gab ihm ein Zeichen, damit er ihm in den Burgfried folgte. „Es könnte immer noch passieren, dass ich sie umbringe.“


  Brice’ ausgelassenes Lachen verriet, dass er von einem seiner Männer bereits gehört haben musste, was sich hier während des Angriffs zugetragen hatte. Im Saal herrschte Ruhe und Ordnung, die Leute wussten, die Gefahr war überstanden, und sie würden an ihre Arbeit zurückkehren können. Dennoch stand in der Saalmitte eine größere Gruppe beisammen.


  Wer sich in der Mitte dieser Gruppe befand, war Soren klar. Er schob sich durch die Menge und drängte jene zur Seite, die ihm nicht von sich aus Platz machten. Seine Hände zitterten, als er endlich zu Sybilla vorgedrungen war, die auf einem Stuhl saß. Ihr Gesicht war bleicher als der Tod, und sie zitterte am ganzen Leib, während sie eine Hand an der Stelle auf ihren Arm drückte, an der der Pfeil ihre Haut verbrannt haben musste. Sie sah schrecklich und wunderschön zugleich aus. Über seine eigene Reaktion verärgert, verlor Soren die Beherrschung.


  „Was hast du dir nur dabei gedacht, Sybilla?“, brüllte er sie aufgebracht an. Da die Menge vor ihm zurückwich, konnte er nun näher an sie herangehen. „Was hast du dir dabei gedacht, während eines Angriffs nach draußen auf den Hof zu laufen?“


  Die Worte waren ihm über die Lippen gekommen, ehe er bemerkte, dass sie bei jedem seiner Worte zusammenzuckte, als würde er sie schlagen.


  Ihr Gesicht wurde noch bleicher, sie presste sich gegen die Rückenlehne, als wollte sie sich in den Stuhl zurückziehen, während er näher kam. Er wusste nicht, ob er sie in den Arm nehmen und trösten oder sie würgen sollte, weil sie in ihrer Gedankenlosigkeit so viel aufs Spiel gesetzt hatte. Dann entschied er sich aber für einen dritten Weg. „Kehre in deine Gemächer zurück und warte dort auf mich.“


  Jetzt fiel ihm der wütende Blick auf, den Raed ihm zuwarf, der neben Sybilla stand. Der Junge hatte ihr durch sein rasches Eingreifen das Leben gerettet und sie vor schweren Verletzungen bewahrt. Aus diesem Grund war Soren bereit, die rebellische Miene des Burschen dieses eine Mal zu entschuldigen. „Begleite Lady Sybilla in ihre Gemächer, Junge.“


  Soren versuchte, nicht zur Kenntnis zu nehmen, wie stark ihre Hand zitterte, als sie sie auf Raeds Schulter legte und ihm zur Treppe folgte. Absolute Stille begleitete die beiden, die von allen Blicken im Saal verfolgt wurden. Es dauerte eine Weile, ehe irgendjemand etwas sagte. Er hätte erwartet, dass Brice ihn für diesen Auftritt zurechtwies. Oder Larenz, der das Gleiche ohne ein Wort und nur mit seinem Mienenspiel geschafft hätte.


  Er hätte nicht damit gerechnet, dass sich ein anderer zu Wort melden würde– und zwar jemand, der noch nie gewusst hatte, wann es besser war, den Mund zu halten und den Soren am liebsten niemals wiedergesehen hätte.


  „Gut gemacht, Cousin“, rief Tristan le Breton von seinem Platz gleich neben der Tür. „Das hast du wirklich gut gemacht!“


  Soren hatte Gefallen an einem bestimmten angelsächsischen Schimpfwort gefunden, das sich für Situationen wie diese hervorragend eignete. Er sprach es laut aus, so laut, dass jeder im Saal es hörte. Da er wusste, dass sich Brice um alles kümmern würde, was es zu erledigen galt, eilte er zur Treppe, um seiner Frau zu folgen.


  Sybilla schaffte es kaum zurück in ihre Gemächer. Obwohl sie sich bei Raed aufstützte, war jeder einzelne Schritt für sie fast unmöglich zu bewältigen. Der Junge führte sie die Stufen hinauf und dann durch den Korridor bis zu ihrer Tür. Sie hörte Aldys’ hastige Schritte, die ihr durch den Korridor folgten, und ein entsetztes Keuchen, wohl als ihr das zerrissene Kleid und die Brandwunde am Arm auffielen.


  „Bring sie rein, Junge“, forderte sie Raed auf. „Ich werde Arznei holen und mich um ihren Arm kümmern.“


  Der Drache war zurück, wie Sybilla feststellen musste. Nachdem Raed sie bis zum Bett begleitet hatte, ließ sie sich auf die Bettdecke fallen.


  „Mylady“, flüsterte er ihr zu. „Er hat das nicht so gemeint.“ Vorsichtig drückte er ihre Hand. „Er hatte nur Angst um Euch, so wie wir alle. Er …“ Plötzlich hielt Raed inne und ließ ihre Hand los.


  Das konnte nur eines bedeuten.


  „Raus hier.“


  Sybilla rutschte bis zum Kopfende und setzte sich auf, während sie seine schweren Schritte hörte, die sich ihr langsam näherten. Sie wischte sich die Tränen fort und hätte ihm ihr Verhalten zu gern erklärt. Aber dafür hätte sie erst einmal selbst verstehen müssen, warum sie so gehandelt hatte, und genau das konnte sie nicht. Also saß sie nur stumm da und wartete ab, welche Bestrafung ihr unüberlegtes Verhalten ihr nun einbringen würde.


  Er stellte das, was er mitgebracht hatte, auf dem Tisch neben dem Bett ab, woraufhin sie vor Schreck zusammenzuckte. Soren griff nach ihrer Hand, und noch immer hatte sie keine Vorstellung davon, was er wohl vorhatte. Umso überraschender war die Sanftheit, mit der er sie berührte.


  Soren hob ihren Arm an und entfernte die Überreste ihres verbrannten Kleids von der verletzten Haut, während er leise vor sich hin murmelte, was immer noch laut genug war, dass sie ihn hören konnte. Es war eindeutig, dass er seiner eigenen Sprache den Vorzug gab, wenn er wütend war, und wenn sie ehrlich sein sollte, war sie sogar froh darüber, kaum ein Wort zu verstehen. Oft genug benutzte er englische Worte mit solchem Nachdruck, dass sie dabei zusammenzuckte.


  Frauen, verstand sie. Ehefrauen. Dann Wortfetzen, die dumm, Anweisungen, Ungehorsam, nochmals dumm und unbezwingbar bedeuten mussten. Den Abschluss bildete irgendein Vergleich mit einem Pferd, wie es schien.


  Dabei hielt er nicht inne, sondern kümmerte sich um ihre Verletzung und säuberte ihre Wunde, trug eine Salbe auf und legte einen Verband an. Erst als er den Verband zusammenknotete und sie vor Schmerzen den Mund verzog, hörte er auf zu schimpfen, verstummte und sah sie abwartend an.


  „Warum, Sybilla? Warum hast du das gemacht?“, fragte er in einem so unerwartet sanften Tonfall, dass sie die Fassung verlor.


  „Ich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht nachgedacht, Soren“, setzte sie dann an. „Ich …“


  Wie sollte sie ihm ihre Verwirrung und Ratlosigkeit klar machen? Als sie von Schreien aufgewacht war, die vom Hof kamen, da hatte er bereits ihr Gemach verlassen. Während er allen Befehle erteilte, war in ihr der Wunsch geweckt worden, ihm unbedingt zu helfen. Aldys hatte ihr in aller Eile beim Anziehen geholfen und sie dann nach unten in den Saal begleitet. Sybilla hatte helfen wollen, die Kinder in Sicherheit zu bringen. Auf die Idee, nach draußen auf den Hof zu gehen, war sie erst gekommen, als sie hörte, wie Gareth Soren darum bat, die Gefangenen freizulassen, damit sie sich am Kampf beteiligen konnten.


  Wie sollte sie ihm die Wahrheit sagen?


  Er legte die Finger an ihr Kinn und drehte ihren Kopf so, als könnte sie ihm in die Augen sehen. „Was, Sybilla? Was hast du dir dabei gedacht?“


  Jetzt, da sie wusste, dass er sich nicht über sie lustig machen würde, dachte sie daran zurück, was geschehen war, und antwortete ihm wahrheitsgemäß: „Ich habe vergessen, dass … dass ich nicht sehen kann.“


  Sie wartete darauf, dass ihn etwas so Dummes doch zum Lachen bringen würde, weil sie es nicht nur gedacht, sondern sogar ausgesprochen hatte. Aber er lachte nicht. Stattdessen versetzte er sie in blankes Erstaunen, als er sagte: „Ich hatte das Krankenbett kaum verlassen, als von mir verlangt wurde, dass ich mich in einem Scharmützel verteidige. Aus Gewohnheit zog ich mein Schwert und marschierte mitten ins schlimmste Getümmel. Ich war bereit, so weiterzukämpfen wie zuvor.“


  Er lachte leise und wich ein Stück weit zurück, was sie an seinen Schritten hören konnte.


  „Ich hatte vergessen, dass ich monatelang kein Schwert mehr im Kampf geführt hatte. Mir war entfallen, dass die Muskeln, die ich benötigte, um die Klinge zu halten, fast durchtrennt worden und noch längst nicht verheilt waren. Ich vergaß …“ Er ließ den Satz unvollendet, da er in die Erinnerungen an jenes Scharmützel eintauchte.


  „Was geschah dann?“, fragte sie, da sie ihre Neugier nicht bändigen konnte.


  „Larenz rettete mir das Leben“, antwortete er und lachte wieder. „Und er machte mir klar, dass ich viele Dinge neu erlernen musste, ehe ich wieder so sein würde, wie ich einmal war.“


  Er konnte sie verstehen, weil er das Gleiche durchgemacht hatte. Wie eigenartig, dass ihr bislang noch nie aufgefallen war, wie ähnlich sie sich doch waren.


  „Und was hast du gehört, dass du daraufhin deine Blindheit vergessen hast und auf den Hof gestürmt bist?“


  Er setzte sich zu ihr, und sie nahm ihre Beine zur Seite, damit er Platz hatte. Als er eine Hand auf ihren Oberschenkel legte, versuchte sie sich einzureden, dass so etwas zwischen einem Mann und seiner Ehefrau üblich war. Immerhin waren sie beide schon intim gewesen, da hatte eine Hand auf ihrem Bein nun wirklich nichts mehr zu bedeuten.


  „Hat jemand etwas gesagt, das dich aufmerksam werden ließ? Oder das für dich Anlass zur Sorge war?“, hakte er behutsam nach.


  Sie zwang sich dazu, sich auf seine Frage zu konzentrieren, anstatt auf seine Hand zu achten und darauf, wie ihre Haut wegen dieser Berührung kribbelte. Sie wollte sich jetzt nicht von der Erinnerung daran mitreißen lassen, wie er erst vor ein paar Stunden diese Stelle und noch viele andere gestreichelt hatte. Hier in diesem Bett, in dem sie nackt unter ihm gelegen hatte.


  Sybilla schluckte und setzte zum Reden an.


  „Sybilla?“


  „Ich hörte Gareth nach dir rufen. Ich stand in der Nähe der Tür, die noch geöffnet war, und da hörte ich, wie er dich bat, ihn freizulassen.“


  „Das habe ich auch gemacht, aber das war nicht der Moment, als du auf den Hof gekommen warst.“


  Sie hatte sich geschworen, nicht ihre eigenen Leute zu verraten, aber wenn sie ihm die Wahrheit sagte, dann würde sie genau das tun. Rechtfertigen konnte sie ihr Handeln nur dadurch, dass sie nicht wusste, wer diese Worte zu ihr gesprochen hatte.


  „In dem Durcheinander rannte jemand an mir vorbei und verkündete, sie würden mich von dem normannischen Bastard befreien, der sich zu meinem Ehemann erklärt hatte.“


  „Bretonisch.“


  „Bitte?“


  „Ich bin der bretonische Bastard, der sich zu deinem Ehemann erklärt hat“, stellte er klar.


  Warum pickten sich Männer immer die bedeutungslosen Dinge heraus und nahmen dabei keine Notiz davon, was das eigentlich Wesentliche ihrer Aussage war? Sie war nach draußen gelaufen, um ihn zu warnen, dass er das Ziel dieses Angriffs war, und dabei hatte sie vergessen, dass sie nichts sehen konnte. Ehe sie ihn darauf hinweisen konnte, küsste Soren sie so stürmisch und leidenschaftlich, dass es ihr den Atem verschlug. In ihrem Kopf drehte sich alles, als er schließlich den Kuss unterbrach, und doch verlangte sie nach mehr.


  „Zweifellos war ich das Ziel. Du wurdest versehentlich getroffen, der Angriff selbst war gegen mich gerichtet. Dich zu töten wäre nutzlos. Dann würde ich eine normannische Braut herbringen und mit ihr treue normannische Erben zeugen.“


  Was er sicher auch tun würde, wenn sie ihn in einem halben Jahr verließ. Im Augenblick wollte sie nur schreien. Er hatte das alles gewusst? Oh, diese Männer!


  „Ich bin dankbar, dass du mich warnen wolltest, aber denk beim nächsten Mal erst gründlich nach, bevor du dich noch einmal in solche Gefahr begibst.“


  Sie konnte nichts weiter tun als nicken. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass sie es tatsächlich noch einmal vergessen würde.


  „Wenn es dir jetzt wieder besser geht, werde ich dich allein lassen müssen“, sagte er dann. Seine Schritte entfernten sich in Richtung Tür, aber im letzten Moment rief sie seinen Namen, weil sie ihn noch etwas fragen musste, bevor er sich um seine Angelegenheiten kümmerte.


  „Gareth und die anderen, Soren … Wirst du sie jetzt wieder in Ketten legen lassen?“ Sie fürchtete sich vor der Antwort und den Folgen, die ein solcher Schritt bei den Leuten außerhalb von Alston nach sich ziehen würde. Denn sie wusste, dass sie den neuen normannischen Lord genauso argwöhnisch beobachteten wie seinen Umgang mit ihren Landsleuten.


  „Ich werde mich mit ihnen darauf einigen, dass sie mir zu dienen haben“, erklärte er.


  „Und du würdest dich dabei allein auf ihr Wort verlassen?“, warf sie ein und wunderte sich über seinen Seufzer.


  „Warum musst du nur genauso an mir zweifeln wie alle anderen?“, fragte er. Ehe sie ihm sagen konnte, dass die Rebellen in anderen Dörfern nach neuen Rekruten suchten, wie ihr zugetragen worden war, begann er sein Handeln zu erklären– was er zuvor noch nie gemacht hatte. „Ich werde ihren Schwur annehmen, und solange sie sich nichts zuschulden kommen lassen, werden sie ohne Fesseln und ohne Ketten bei ihren Familien leben dürfen.“


  Das war weitaus mehr, als sie von ihm hätten erwarten können.


  „So, und nun ruhst du dich eine Weile aus und lässt diese Salbe ihre Arbeit machen. Ich muss Raed für sein umsichtiges Handeln danken, und dann werde ich mich um unsere Gäste kümmern.“


  „Gäste?“, rief sie erschrocken. „Wir haben Gäste?“ Hatten die etwa mitbekommen, wie er sie im Saal angeherrscht hatte?


  „Brice ist eingetroffen, und genau zum richtigen Zeitpunkt. Er hat von seiner Frau Geschenke für uns alle und besonders für dich mitgebracht. Und er wird von meinem Cousin begleitet, Tristan le Breton.“


  Sein Tonfall kündete von Missbilligung.


  „Stellt dieser Tristan ein Problem dar?“, wollte sie wissen.


  „Mehr ein Ärgernis denn ein Problem, würde ich sagen. Er gehört zur Familie, auch wenn wir nur sehr entfernt verwandt sind.“ Er hob den Türriegel an. „Sybilla, wenn du dich kräftig genug fühlst, um nach unten in den Saal zu kommen, dann setz eine zerknirschte Miene auf und lass sie glauben, ich hätte dich geschlagen. Ich muss einen Ruf wahren, der dann ruiniert ist, wenn ich meine ungehorsame Ehefrau nicht züchtige.“


  Er machte Scherze und sprach das aus, was man sich über ihn erzählte und was die Leute auch glaubten, sie selbst eingeschlossen. Sie lehnte sich gegen die Kissen auf ihrem Bett und dachte über seine Bemerkungen nach, als er gegangen war. Aber kaum hatte sie sich ein wenig entspannt, wurde die Tür erneut geöffnet.


  „Sybilla?“


  „Aye, Soren?“


  „Zwei Dinge noch. Erstens solltest du dich darauf konzentrieren, dir zunächst das Innere des Burgfrieds einzuprägen, ehe du dich nach draußen begibst. Ordne zum Beispiel alle Dinge hier in deinen Gemächern so an, dass du dich leichter bewegen kannst und schneller findest, wonach du suchst.“


  „Eine ausgezeichnete Idee, Soren“, erwiderte sie erfreut. „Und die zweite Sache?“


  Entschlossen kam er auf sie zu. Noch vor einer Weile hätte sie sich vor seinen möglichen Absichten gefürchtet. So aber erwachte in ihr eine Vorfreude, die ihr Blut in Wallung versetzte.


  „Zweitens habe ich mir überlegt, dass ich dich sehr wohl für deinen Ungehorsam züchtigen muss.“ Er beugte sich vor und küsste sie so voller Inbrunst, dass sie nach Luft schnappen musste. „Heute Abend werde ich das nachholen.“


  Sie musste sich zwingen, auf dem Bett sitzen zu bleiben, obwohl sein sinnlicher Unterton ihr Verlangen geweckt hatte und sie ihn am liebsten zu sich ins Bett gezogen hätte.


  „Tatsächlich?“


  Wieder küsste er sie, wobei er mit den Händen über ihren Körper streichelte und sie mit seinen verlockenden Berührungen daran erinnerte, dass er sie auf eine Weise kontrollieren konnte, die ihr noch immer ein Rätsel war.


  „Ja, tatsächlich. Heute Nacht werde ich das nachholen“, versprach er ihr.


  So wie bei allem, was er versprach, hielt er es auch. In dieser Nacht ließ er sie seinen Namen schreien und stöhnen, flüstern und keuchen, ganz so, wie er es wollte, während er ihr unaufhörlich Lust bereitete und sie immer wieder neue Gipfel dieser Lust erreichen ließ. Er ließ sie betteln– betteln, damit er weitermachte, betteln, damit er aufhörte, betteln, damit er mit ihr machte, was immer er wollte.


  Am nächsten Morgen verstand sie wesentlich besser, weshalb er vor der Schlacht bei Hastings den Ruf genossen hatte, dass jede Nacht eine andere Frau sein Bett teilen wollte.


  Als der nächste Abend anbrach, war ihr Körper schon wieder bereit für ihn. Der bloße Gedanke an seinen Namen genügte, dass sie sich nach all dem sehnte, was er mit ihr machen würde.


  21. KAPITEL


  Sybilla nahm sich Sorens Ratschlag zu Herzen und verbrachte die nächsten Tage vorwiegend im Burgfried. Es wunderte sie, dass sie in der Lage war, tagsüber das Bett zu verlassen, wenn doch die Nächte von einer solch kräfteraubenden Leidenschaft bestimmt waren. Oft hörte sie im Gespräch mit ihren Dienerinnen mitten im Satz auf zu reden, weil sie sich an etwas erinnerte, was Soren in der Nacht gesagt oder welche Freuden er ihr geschenkt hatte– oder sie ihm.


  Das Einzige, was er ihr dabei vorschrieb, war, dass sie ihn nicht auf die gleiche Weise anfassen durfte, wie er es mit ihr machte. Sie spürte seinen Körper nur, wenn er auf ihr lag oder wenn er sich im Schlaf an ihren Rücken drückte. Aber wenn sie nur versuchte, sein Gesicht zu berühren, dann schob er ihre Hände zur Seite.


  Einmal war es ihr gelungen, mit den Fingern über seine Männlichkeit zu streichen, was ihn wohl nicht gestört hatte. Und ein anderes Mal, als sie von der Lust mitgerissen worden war, da hatte sie ihre Hände auf … auf seinen Po gelegt! Sybilla fühlte sich, als hätte sie Fieber, und bat Gytha um etwas kaltes Wasser.


  Aldys lachte. Es war ein wissendes Lachen. Vermutlich hatte ihre Dienerin ganz ähnliche Erfahrungen gemacht und wusste genau, wie es in ihr aussah. Gytha dagegen war noch zu jung, um eine Ahnung von den Dingen zu haben, die sich zwischen Mann und Frau abspielten; deshalb versuchte Sybilla auch, sie mit Einzelheiten zu verschonen.


  Die letzten beiden Tage hatten sie fast nur damit zugebracht, die Möbel in ihren Gemächern umzustellen, damit sie sich leichter in ihrem Quartier bewegen konnte, also ganz so, wie er es vorgeschlagen hatte. Dabei hatte er ihr auch aufgetragen, nichts in die Ecke gleich neben der Tür zu stellen, weil er sie mit irgendetwas überraschen wollte. Was das sein sollte, verriet er ihr nicht, auch nicht, wann sie es herausfinden würde.


  Seit der Ankunft von Lord Brice hatte eine Art fester Tagesablauf Einzug gehalten. Auch wenn sie und Soren nicht mit den anderen zusammen aßen, sondern sich ihr Mahl für die Abgeschiedenheit in ihren Gemächern aufbewahrten, saßen sie dennoch gemeinsam an der großen Tafel im Saal und erfreuten sich an der Gesellschaft der anderen. Obwohl Soren lieber einen gewissen Abstand wahrte, gefiel es Sybilla, unter Menschen zu sein. Zwar war er nicht besonders glücklich darüber, wenn sein Freund und sein Cousin Anekdoten aus Sorens Leben zum Besten gaben, aber er untersagte ihnen auch nicht, diese Dinge zu erzählen.


  In den Stimmen der Menschen nahm sie dabei auf einmal Dinge wahr, die ihr nie zuvor aufgefallen waren– Angst, Wut, aber auch sanftmütigere Regungen. Obwohl keiner von ihnen es offen zugeben würde, überwogen diese sanfteren Töne, wenn Larenz, Lord Brice und Soren sich unterhielten. Diese Männer hatten einen Großteil ihres Lebens gemeinsam verbracht, sodass sie verstand, warum sie einander verbunden fühlten. Natürlich hätten sie das rigoros abgestritten, wenn sie darauf zu sprechen gekommen wäre, darum behielt sie es für sich. Aber sie erfuhr mehr und mehr über diese Männer, die ihre Heimat erobert hatten … und wohl auch ihr Herz.


  Tristan le Breton war dagegen ganz anders. Auch wenn Soren eine Verwandtschaft zwischen ihnen beiden angeführt hatte, schien dieser Cousin sich an der Tatsache zu erfreuen, dass Soren nicht mehr der schöne Mann war, der er früher einmal gewesen sein musste. Tristan behauptete, er sei nach Norden gekommen, um einen Platz in Sorens Haushalt zu erhalten, den er sich als Harfenspieler und als Schreiber verdienen wollte, da er des Lesens und des Schreibens mächtig war. Zwischen den beiden Männern herrschte auch deswegen eine angespannte Stimmung, weil Soren so wie viele Krieger von seinem Schlag diese Kenntnisse nicht beherrschte.


  Sybilla merkte ihrem Ehemann an, dass es ihm in den Fingern kribbelte, Tristan hinauszuwerfen oder ihn mit Brice zurückzuschicken, sobald der wieder aufbrach, aber aus irgendeinem Grund tat er es doch nicht. Eine gute Sache hatte dieser Besuch mit sich gebracht: Tristan hatte ihr angeboten, ihr das Harfespielen beizubringen. Er sagte, sie müsse die Saiten gar nicht sehen, sondern sie nur ertasten. Schon jetzt freute sie sich auf ihre erste Unterrichtsstunde.


  Soren hatte ein leises Knurren von sich gegeben, als Tristan den Vorschlag unterbreitete, ihr aber nicht die Erlaubnis verwehrt. Dann hatte er sie regelrecht mit nach oben in ihre Gemächer geschleift und ihren Körper in dieser Nacht auf jede nur denkbare Art verwöhnt. Am Morgen taten ihr von so viel Aufmerksamkeit alle Knochen weh, und beim Waschen bemerkte sie einen seltsam empfindsamen Fleck auf ihrer Brust und an der Innenseite eines Oberschenkels. Als sie Soren darauf ansprach, reagierte der nur mit einem Lachen– allerdings jenem verruchten Lachen, das bei ihr ein wohliges Kribbeln auslöste.


  Als sie Aldys nun bat, mit ihr einen Spaziergang zu unternehmen, war die Ältere wie immer begeistert davon, weil sie dann stets einen Zwischenhalt einlegten, damit sie sich mit Larenz unterhalten konnte. Wenn Sybilla die beiden reden hörte, merkte sie ihnen an, dass sich zwischen ihnen etwas abspielte. Bevor sie jedoch aufbrechen konnten, kamen den Stimmen nach zu urteilen drei Männer und trugen etwas Schweres in ihren Raum. Aldys stieß beim Anblick des rätselhaften Objekts einen leisen Freudenschrei aus.


  „Mylady!“, rief sie.


  „Was ist das, Aldys? Nun sag es mir schon!“ Als die Dienerin daraufhin ihre Hand ergriff und sie fest drückte, war Sybilla sich nicht mehr sicher, ob sie sich freuen oder fürchten sollte.


  Nachdem wieder Ruhe eingekehrt war, flüsterte Aldys etwas, das Sybilla die Sprache verschlug.


  „Ein Webstuhl.“


  „Ein Webstuhl, Aldys? Die Leute haben mir einen Webstuhl gebracht?“ Es kribbelte sie in den Fingern, ihn zu ertasten.


  „Aber nicht irgendeinen, Mylady“, meldete sich einer der Männer zu Wort. „Lord Soren hat Euren Webstuhl reparieren lassen. Es war nur eine Seite des Rahmens zerbrochen, ein paar Gewichte hatten sich gelöst, und die Fäden waren verheddert. Meine Frau hat die Fäden für Euch entwirrt und sortiert.“


  Sybilla wusste nicht, was sie noch sagen sollte, da ihr die Worte fehlten. Ihr Webstuhl war ihre letzte direkte Verbindung zu ihrem Vater, dem Mann, der Soren fast umgebracht hätte. Warum tat Soren so etwas für sie? Würde dieser Webstuhl ihn nicht immer an seinen verbitterten Hass und an seine Rachegelüste erinnern, sobald er ihn in der Ecke stehen sah?


  „Wir wünschen Euch einen guten Tag, Mylady“, riefen die Männer ihr zu und verließen ihr Quartier.


  Hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen, den Webstuhl zu berühren, und der Angst, ihn nicht mehr benutzen zu können, rührte sich Sybilla zunächst nicht von der Stelle.


  „Er steht wieder an seinem alten Platz, Mylady. Von einem neuen Stück Holz abgesehen ist er ganz der Alte“, berichtete Aldys.


  Sybilla versuchte sich daran zu erinnern, woran sie an dem Tag gearbeitet hatte, als Soren vor dem Tor aufgetaucht war, doch es wollte ihr nicht einfallen. Fassungslos schüttelte sie den Kopf, da sie gar nicht glauben konnte, dass ihr Webstuhl tatsächlich wieder da war.


  „Kommt mit“, sagte Aldys und führte sie hin, dann nahm sie Sybillas Hände und berührte mit ihnen jedes Teil des Webstuhls, gleichzeitig sagte sie ihr, was ihre Finger soeben ertasteten. „Ihr hattet an einer Bettdecke gearbeitet, als er … kaputtging. In diesem schönen Blauton, der Euch so gut gefallen hatte, als Ihr ihn das erste Mal … gesehen habt.“ Aldys führte verlegen ihren Satz zu Ende, da ihr erst während des Redens aufgefallen war, was sie da eigentlich sagte– dass Sybilla sich für eine Farbe begeistert hatte, die sie nie wieder würde sehen können.


  „Glaubt er denn wirklich, ich könnte irgendetwas weben, ohne es zu sehen? Wie soll ich denn ein Muster weben?“


  „Ach, kommt schon, Mylady“, ermahnte Aldys sie. „Ihr habt doch immer behauptet, dass Ihr mit geschlossenen Augen weben könnt. Außerdem habt Ihr das ja sogar im Halbschlaf gemacht, als Euch nur das Kaminfeuer ein wenig Licht gespendet hatte.“ Sie nahm Sybillas Hände und legte sie auf den Rahmen. „Versucht es wenigstens erst einmal, bevor Ihr aufgebt.“


  Sybillas Hände zitterten, und dreimal hintereinander fiel das Schiffchen auf den Boden, ehe es ihr endlich gelang, es zwischen, über und unter den Fäden durchzuziehen und dabei die ganze Breite des Webrahmens zu bewältigen. Sie wollte gar nicht wissen, wie krumm und schief das Ergebnis aussehen mochte. Während sie sich das Muster einzuprägen versuchte, zählte sie mit, wie ihre Finger sich über die Fäden bewegten, und nach kurzer Zeit hatte sie das Schiffchen dreimal hin und zurück geschoben.


  „Wie sieht das aus, Aldys?“, wollte sie wissen. Als sie ein Lachen zur Antwort bekam, nahm sie es auf die leichte Schulter und meinte: „Dann werde ich üben müssen.“


  Aus dem Schrank, in dem unter anderem die Bettlaken aufbewahrt wurden, holte ihre Dienerin einen Beutel voll mit Garnen, die die Färber für sie hergestellt hatten.


  Nachdem sie noch gut eine Stunde lang geübt hatte, überredete sie Aldys dazu, sich mit ihr zusammen auf die Suche nach Soren zu begeben, damit sie sich bei ihm bedanken konnte. Aber recht schnell fanden sie heraus, dass er Alston verlassen hatte und erst am späten Abend zurückerwartet wurde. Daraufhin unternahm sie noch ein paar Versuche, reagierte aber zunehmend gereizt auf diese Bemühungen, weil sie sich allzu gut daran erinnerte, mit welcher Leichtigkeit sie diese Arbeit erledigt und komplizierte Muster für Wandteppiche, Kleidungsstücke und Decken geschaffen hatte, als sie noch nicht blind gewesen war.


  Das Abendessen war eine recht schweigsame Angelegenheit, da diejenigen, mit denen sie zuvor zusammengesessen hatte, fast vollständig mit Soren die Feste verlassen hatten und noch nicht zurückgekehrt waren. Tristan versuchte sie zu überreden, ihr den Umgang mit der Harfe beizubringen, doch ihre Gedanken kreisten immerzu um den Webstuhl und um den Mann, der ihn für sie hatte reparieren lassen.


  Später ging sie allein zu Bett, konnte aber nicht einschlafen, sodass sie sich nach einer Weile an den Webstuhl setzte und versuchte, das vergessene Muster in ihr Gedächtnis zurückzurufen. Viel später an diesem Abend ging die Tür auf und Soren trat ein.


  Der Tag war schlecht verlaufen.


  Es hatte weitere Überfälle auf umliegende Dörfer gegeben, dabei war auch die Mühle niedergebrannt, die Alston versorgte. Der Müller und seine Familie waren mit dem Leben davongekommen, aber das Mühlrad war aus seiner Halterung gerissen und stark beschädigt worden. Soren ließ Männer kommen, die die Reparatur durchführen sollten, außerdem blieb ein kleiner, aber schwer bewaffneter Trupp Soldaten dort zurück, um die Arbeiter und die Mühle zu bewachen.


  Dann ging eine Nachricht von einem Verwandten Morcars aus dem Osten ein, der den neuen Herrn von Alston kennenlernen wollte. Da sie bereits wegen der Mühle nach Osten geritten waren, erklärte sich Soren zu einem Treffen auf halber Strecke zwischen dem Fluss Tyne und der Grenze zu Northumbria bereit. Um den Treffpunkt zu erreichen, mussten sie so viele Stunden reiten, dass der Hin- und Rückweg den größten Teil des Tages in Anspruch nahm. Soren war froh, dass er Brice als Verstärkung bei sich hatte, und tatsächlich kam es ihm so vor, als wäre er zum ersten Mal seit langer Zeit wieder Herr über sein eigenes Leben.


  Der lange Ritt gab ihm Gelegenheit, über etwas nachzudenken, was Larenz zu ihm gesagt hatte und was ihm zu der Zeit lächerlich erschienen war, da er sich damals noch von seiner schweren Verletzung erholt und einzig das Verlangen nach Vergeltung ihn am Leben gehalten hatte. Der alte Mann hatte ihm erklärt, dass zu leben und gut zu leben die beste Rache an jenem Mann sei, der einem nach dem Leben trachtete. Damals hatten diese Worte keinen Sinn ergeben, doch jetzt begann er die Bedeutung zu begreifen, da er ein Leben kennengelernt hatte, das es wert war, gelebt zu werden.


  Sein Problem war jedoch, dass er sich in diesem Leben Sybilla an seiner Seite wünschte. Dennoch würde er zu der getroffenen Vereinbarung stehen und sie nach Ablauf des halben Jahres in die Freiheit entlassen.


  Durch sein Verhalten war sie zum einzigen Menschen auf der ganzen Welt geworden, der verstehen konnte, was er durchgemacht hatte. Denn sie erlebte all das nun selbst auch. Die Ironie des Schicksals hatte dafür gesorgt, dass er bei seinem Bemühen, Sybilla zu vernichten, die perfekte Frau für sich geschaffen hatte. Die perfekte Frau, die zugleich die Frau war, die er so oder so wieder verlieren würde.


  Er begann sich zu fragen, wie sie wohl auf den Webstuhl reagiert hatte. War sie erfreut und glücklich darüber? Oder stimmte der Webstuhl sie traurig, weil sie ihn immerzu mit Soren in Verbindung bringen würde? Wenn das Treffen mit diesem Gesandten hinter ihm lag, konnte er endlich nach Alston zurückkehren und sich ein Bild davon machen, wie seine Überraschung aufgenommen worden war.


  Sie trafen sich mit Beornwulf of Hexham an der vereinbarten Stelle, und Soren hätte nicht überraschter auf den eigentlichen Anlass für diese Zusammenkunft reagieren können, während Brice sein Erstaunen deutlich besser überspielte.


  Beornwulf war gekommen, um ihm einen Ehevertrag zu unterbreiten, der ihn mit der Tochter Morcars verheiraten würde, der sich zurzeit zusammen mit William in der Normandie aufhielt. Als Soren darauf hinwies, er sei bereits verheiratet, beklagte Beornwulf die gesundheitliche Verfassung von Durwards Tochter und ließ sich darüber aus, wie leicht es doch sein würde, diese Ehe zu beenden, damit Soren in diese mächtige Familie im Norden einheiraten konnte.


  Da Soren nicht sofort auf das Angebot einging, die Ehe mit einer blinden Frau auf eine Weise zu beenden, ohne dass man die Erlaubnis des Königs oder des Bischofs einholen musste, versuchte Beornwulf das Angebot noch etwas interessanter zu gestalten.


  Das Ganze war eindeutig eine Falle, in die Soren niemals gehen würde, dennoch war es gut, seine Feinde zu kennen und von ihren Plänen zu wissen. Ohne Williams Erlaubnis würde Morcar niemals die Grafschaft Mercia zurückerhalten, daher vermuteten Soren und Brice, dass es sich um einen Teil von Morcars Plan handelte, sich mit William gut zu stellen und das Land im Norden wiederzubekommen.


  Dabei ergab es durchaus einen Sinn, dass Morcar versuchte, seine Familie eng an einen frischgebackenen Adligen zu binden, der eindeutig den Rückhalt des Königs genoss. Dennoch musste sich Soren zügeln, diesem Mann für die schamlose Kühnheit nicht auf der Stelle das Haupt abzuschlagen.


  Da sich Soren außerstande sah, die Feinheiten eines solchen Angebots mit der notwendigen Nüchternheit zu besprechen, bat er Brice zurückzubleiben und die weiteren Gespräche mit Beornwulf zu führen. Ein Wutausbruch wäre in dieser Situation nicht von Nutzen, aber Soren stand kurz davor, hatte sein Gegenüber doch nichts Geringeres als Sybillas Tod vorgeschlagen.


  In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, die sich alle um diesen Vorschlag drehten, doch auf dem Rückweg nach Alston stellte er sich immer wieder die gleiche Frage: Würde er sie davon überzeugen können, bei ihm zu bleiben? Würde er sie dazu bewegen können, seine Frau zu bleiben, falls sie blind bleiben sollte? Würde sie bleiben, trotz allem Schrecken und Entsetzen bei ihrem ersten Zusammentreffen?


  Als er schließlich zu Hause ankam, sein Kettenhemd und den Rest seiner Rüstung ablegte und dann hinauf zu ihren Gemächern ging, da war es bereits weit nach Mitternacht.


  22. KAPITEL


  Soren öffnete die Tür und sah sofort im Schein der Fackeln, die im Korridor brannten, dass das Bett … verwaist war. Wo war Sybilla? Er suchte die Dunkelheit nach ihr ab … und fand sie.


  „Sybilla? Wieso stehst du in der Dunkelheit da?“, fragte er schroffer als beabsichtigt.


  „Entzünde die Lampe und schließ die Tür“, flüsterte sie.


  Als die Öllampe brannte, erkannte Soren, dass seine Frau nur ein dünnes Nachthemd trug, das ihren Körper zwar bedeckte, aber dennoch fast durchsichtig war. „Was tust du da?“, wollte er wissen, als er sah, dass sie sich neben den Webstuhl gestellt hatte. Die Männer hatten mit der Reparatur gute Arbeit geleistet, auch alle Garnrollen waren wieder ordentlich aufgesteckt, und die Gegengewichte hingen an der richtigen Stelle.


  „Ich habe stundenlang versucht zu weben.“


  Ein Blick auf die Reihen, die sie zustande gebracht hatte, ließen ihn erkennen, dass es ein Misserfolg gewesen war. „Es wird eine Weile dauern, bis du das wieder erlernst.“


  Sie strich mit den Fingern über die Fäden, als würde sie eine Harfe spielen. Dann schüttelte sie den Kopf und ließ die Arme sinken. „Ich kann das Muster nicht sehen.“


  Ihr niedergeschlagener Ton war ihm nur allzu vertraut. So hatte er sich auch oft angehört, wenn ihm nach seiner Genesung irgendetwas nicht auf Anhieb gelingen wollte. Sie waren tatsächlich vom gleichen Schlag, da sie beide auf ganz ähnliche Weise mit ihrem Schicksal haderten.


  Er stellte sich hinter sie, hob ihre Arme hoch und legte ihr das Schiffchen in die Hände, dann führte er ihre Finger über die Fäden.


  „Ertaste das Muster mit deinen Fingern, Sybilla. Du kennst es, du hast bereits einen Teil gewebt.“


  Als sie sich an ihn drückte, redete er im Flüsterton weiter. „Denk an das Muster. Sieh es dort, wo es wichtig ist, nämlich in deinem Kopf. Und jetzt such nach dem Muster in den Fäden. Sag mir, welches Muster du siehst.“


  „Jeder Faden in der ersten Reihe, dann eine Reihe lang jeder zweite, dann jeder dritte.“


  „Mach es, Sybilla. Zähle in deinem Kopf die Fäden, wenn du sie berührst, und höre die Zahlen, die du benötigst. Lass das Schiffchen das Muster zeichnen“, fuhr er leise fort.


  Sie zählte konzentriert, bewegte das Schiffchen über einige Fäden hinweg, dann unter mehreren hindurch und so weiter. Nach einer Weile hatte sie ein halbes Dutzend Reihen fertiggestellt, die zwar nicht perfekt waren, worauf es aber auch nicht ankam. Wichtig war nur, dass sie wieder Übung darin bekam, alles andere ergab sich mit der Zeit. Dann stellte sie aus eigenem Antrieb noch ein paar Reihen mehr fertig, während er hinter ihr stehen blieb.


  Schließlich legte sie das Schiffchen zur Seite und schwieg einen Moment lang. Noch bevor sie die Frage aussprach, wusste er, was sie sagen würde.


  „Wieso, Soren? Warum hast du mir den Webstuhl zurückgegeben? Du weißt, von wem ich ihn bekommen habe. Wirst du nicht jedes Mal daran denken müssen, wenn du ihn siehst?“


  Was sollte er ihr antworten? Wie sollte er ihr sagen, dass er es getan hatte, weil es ihm das Gefühl gab, der Mann zu sein, der er sein wollte? Wie sollte er so etwas sagen, wenn er selbst noch gar nicht bereit war, diese Dinge als wahr anzusehen? Er war hergekommen, um Rache zu üben, stattdessen hatte er eine Möglichkeit gefunden, Wiedergutmachung zu erfahren. Anstatt sich hinter Schmerz und Wut zu verstecken, sagte er ihr die Wahrheit und hoffte, dass sie nicht herausfand, wie sehr er sie bereits brauchte.


  „Es schien mir richtig, das zu tun, Sybilla“, erwiderte er. „Es schien mir richtig, das für dich zu tun.“


  Sie drehte sich in seinen Armen und legte den Kopf in den Nacken, woraufhin er sie auf den Mund küsste. Dann hob er sie hoch, um sie zum Bett zu tragen, wo er sie aber nicht hinlegte, sondern stehend absetzte. Bis auf sein Hemd entledigte er sich aller Kleidung, ihr zog er das dünne Nachthemd über den Kopf.


  Nachdem er sie zu sich gezogen hatte, damit sie sich auf seinen Schultern abstützen konnte, begann er ihre Brüste zu liebkosen, bis sich ihre Brustspitzen aufrichteten. Sybilla atmete leise seufzend aus und drückte sich gegen ihn, während er die Hände an ihre Taille legte, um sie festzuhalten. Schließlich wanderte er mit seinen Küssen nach unten bis zu ihrem Bauch. In den letzten Nächten hatte er sie auf vielerlei Art verwöhnt, aber eine Variante verblieb noch, die so wundervoll war, dass allein der Gedanke daran ihn schon erregte.


  Er zog sie nach unten, damit sie sich aufs Bett legte, dann hob er ihre Beine an, um sie über seine Schultern zu legen. Gemächlich küsste er die Innenseiten ihrer Schenkel, was Sybilla bereits freudig seufzen ließ und ihr den Atem raubte. Nach ihrem Verhalten zu urteilen, hatte sie seine Absicht gar nicht erkannt, bis er schließlich mit seiner Zunge ihre Weiblichkeit berührte.


  Zwar drückte sie sich für einen Moment gegen seinen Mund, wollte dann aber vor ihm zurückweichen. „Das kannst du nicht machen!“, protestierte sie, auch wenn ihr Körper etwas ganz anderes sagte.


  „O doch, das kann ich, Sybilla“, sagte er und lachte amüsiert. „Gefällt es dir nicht?“


  Ehe sie antworten konnte, presste er den Mund zwischen ihre Schenkel und begann zu saugen. Das Gefühl war … unbeschreiblich. Es raubte ihr den Verstand, bis sie keinen klaren Gedanken mehr fassen, sondern nur noch genießen konnte. Ihr Verlangen nach ihm steigerte sich ins Unermessliche, während er sie mit jeder Berührung seiner Zunge und seiner Lippen weiter auf den Gipfel der Lust trieb. Als sie diesen Gipfel erreichte und sich ein freier Fall durch die Ekstase anschloss, nahm sie benommen wahr, wie er sich über sie schob und dann so tief und so überwältigend in sie eindrang, dass sie zu einem lustvollen Aufschrei ansetzte.


  Soren bewegte sich vor und zurück, immer und immer wieder, bis er eins mit ihr zu werden schien. Sie riss ihn mit sich, und als sie begann, unablässig seinen Namen zu flüstern, zu rufen, zu keuchen, da merkte sie auf einmal, dass er sich so wie sie zuvor nun auch diesem Gipfel der Lust näherte. In dem Moment, in dem er ihn erreichte, zog er sich hastig aus ihr zurück.


  Beide verharrten reglos, während sie nach Luft schnappten, als Sybilla auf einmal auf die Idee kam, nach seinem Gesicht zu fassen. Gerade noch rechtzeitig wich er vor ihrer Hand zurück.


  „Ich möchte dein Gesicht so sehen, wie ich die Fäden auf dem Webrahmen gesehen habe, Soren“, bat sie ihn. „Ich weiß, du hast Narben, aber du musst sie nicht vor mir verstecken.“


  Schweigen schlug ihr entgegen, bis Soren schließlich aufstand und das Bett verließ. „Doch, das muss ich, Sybilla. Auch wenn es mir anders lieber wäre.“


  Etwas sagte ihr, dass ihn dieses Eingeständnis mehr Überwindung gekostet hatte als ein Einlenken, daher ließ sie die Hände sinken und hörte auf, ihn zu bedrängen. Er deckte sie zu und legte sich dann zu ihr. Es dauerte nicht lange, da wurde der Schlaf übermächtig. Ihr letzter Gedanke drehte sich um die Frage, ob er wohl je auf den Gedanken kommen würde, sie als seine Ehefrau zu behalten.


  In den nächsten Wochen hielt eine angenehme Routine Einzug. Brice verweilte in Alston, und Giles versicherte ihnen, sich sofort auf den Weg zu machen, sobald Fayth ihr Kind zur Welt gebracht hatte. Sybillas Gemächer wurden für Soren zu einem Ort der Zuflucht, da ihn dort niemand sah und er seine Narben nicht bedeckt halten musste. Sybilla konnte gleichzeitig neue Fähigkeiten erlernen und viele alte Kenntnisse wieder aufleben lassen, für die sie ihr Augenlicht nicht benötigte.


  Jeden Abend wohnten sie dem Abendmahl im Saal bei, und Tristan ließ erfreulicherweise in seinen Bemühungen nach, Soren herabzuwürdigen, da Sybilla nicht an dem interessiert war, was der Cousin erzählte. Allerdings konnte sie sich an seinem Harfenspiel erfreuen.


  Zurück in Sybillas Gemächern, aßen sie und Soren dann zu Abend und unterhielten sich über den Tag. Der schönste Moment war aber an jedem Tag der, wenn sie befriedigt in Sorens Armen lag und sie erschöpft von seiner Aufmerksamkeit in den Schlaf sank.


  Soren wusste, dass Sybillas Ratschläge für Guermont zur anstehenden Ernte und ihre Vermittlungstätigkeit zwischen ihren und seinen Leuten dafür sorgten, dass Normannen, Bretonen und Angelsachsen lernten, im Einklang miteinander zu leben.


  In Northumbria machte sich derweil Unzufriedenheit breit, was den von William ausgewählten Earl anging, aber da man ihn genauso wenig haben wollte wie zuvor Edwin oder Tostig, war es mehr als zweifelhaft, dass Edwin wieder an die Macht kommen würde.


  Soren bat den Allmächtigen jedes Mal um Verzeihung, wenn er dafür betete, dass Sybilla blind blieb, weil er nur so hoffen konnte, dass sie ihn nicht verließ. Da er nicht wusste, wie er sie bitten sollte, bei ihm zu bleiben, versuchte er alles, damit sie von sich aus zu dem Schluss kam, doch nicht weggehen zu wollen. Dabei lebte er in der ständigen Angst, dass ihr Augenlicht zurückkehrte oder– was noch viel schlimmer sein würde– dass sie herausfand, für welche Schicksalsschläge in ihrem Leben er verantwortlich war. In beiden Fällen konnte er alle Hoffnungen auf ein gemeinsames Leben mit ihr begraben.


  Soren blieb vor der Tür zu Sybillas Gemächern stehen und hielt einen Moment lang inne. Wenn er diese Tür öffnete, wusste er nie, was ihn dahinter erwartete, weil seine Frau ihn oft mit etwas Unverhofftem überraschte.


  Diesmal stand Sybilla wie so häufig vor dem Webstuhl, die Brauen zusammengezogen, da sie ganz darauf konzentriert war, die Fäden zu ertasten. Da sie ihre Tätigkeit nicht unterbrach, nahm er an, dass sie ihn gar nicht hatte hereinkommen hören. Er schloss die Tür hinter sich, lehnte sich dagegen und betrachtete seine Frau.


  Sie trug ihr Haar offen, das im Rhythmus ihrer Bewegungen mitschwang. Zu jeder Tages- und Nachtzeit konnte er sie an ihrem Webstuhl antreffen, da sie alles daransetzte, diese Fähigkeit wiederzuerlangen. Manchmal war sie bekleidet, manchmal nackt, eine Tatsache, die ihn auch jetzt erregte. Er lächelte, da er wusste, was in Kürze geschehen würde. Ein Blick zum Bett zeigte ihm, dass der Weg vom Webstuhl dorthin frei von Hindernissen aller Art war.


  „Bist du die Treppe heraufgerannt?“, fragte sie leise.


  Er war so in seine lüsternen Gedanken vertieft, dass ihm gar nicht aufgefallen war, wie sie aufgehört hatte zu weben, um sich zu ihm umzudrehen. Er atmete tief durch und versuchte, das Verlangen zu bezwingen, das ihn erfasst hatte.


  „Ja“, antwortete er. Sie sollte ruhig wissen, wie sehr er sich nach ihrem Körper verzehrte. Das war sicherer, als ihr die Wahrheit zu gestehen, dass es ihm eigentlich nicht bloß um ihren Körper ging, sondern dass er sie brauchte.


  „Oh.“ Ihre Wangen liefen rot an.


  Unwillkürlich fragte er sich, ob ihre Brustspitzen ebenfalls auf seine Anspielung reagierten, da sie sich immer sehr schnell versteiften, wenn bei Sybilla der Anflug von Erregung einsetzte. In diesem Moment meldete sich ihr Magen mit einem lauten Knurren zu Wort.


  „Isst du eigentlich nie, bis du satt bist, Sybilla?“, fragte er vergnügt.


  Lachend legte sie eine Hand auf ihren Bauch. „Das war wohl nicht zu überhören.“


  Soren sah zum Kamin und dem Topf, der dort über dem Feuer an einem Haken hing. Auf dem Tisch stand ein abgedeckter Korb. Ihr fleischliches Vergnügen würde noch ein wenig warten müssen, erst einmal war es Zeit für das Abendessen. „Komm, lass uns essen. Dein Tag muss dich sehr auf Trab gehalten haben, wenn du vergessen hast, eine Mahlzeit zu dir zu nehmen.“


  Sie legte das Schiffchen weg und drehte sich zum Tisch, dann konnte Soren beobachten, wie sie lautlos ihre Schritte bis zum Tisch zählte. Sie blieb etwas zu früh stehen.


  „Noch einen Schritt, dann bist du da“, sagte er und wunderte sich darüber, wie vertraut er mit ihr redete, wenn sie beide hier in ihren Gemächern waren. Er wollte diese Vertrautheit nicht, sondern auf Abstand zu ihr bleiben, so wie er es sich vorgenommen hatte. Wieso hatte ihn niemand gewarnt, dass ein solches Vorhaben nicht zu verwirklichen war? Binnen kürzester Zeit hatte er gelernt, was eine Geliebte von einer Ehefrau unterschied, dabei hatte er weder die eine noch die andere in Alston finden wollen.


  Während sie sich an den Tisch setzte, holte Soren den Topf und verteilte den Fleischeintopf auf die beiden Schüsseln, von denen er ihr eine hinschob. Sie tastete den Tisch ab, bis sie den Löffel zu fassen bekam. Erst nachdem sie beide gut die Hälfte aufgegessen hatten, begann er Fragen zu stellen. „Guermont sprach davon, dass die Ernte gut ausfallen wird“, sagte er. „Denkst du das auch?“


  Sie benötigte nur einen Anstoß, dann fing sie sofort an zu erzählen. Ihre Schilderungen ließen ihn erkennen, dass sie sich mit der Führung dieses Guts bestens auskannte. Zu dumm, dass sie in einigen Monaten nicht mehr hier sein würde, um das Tagesgeschäft zu überwachen. Bei dieser Erkenntnis blieb ihm der Bissen im Hals stecken, und er musste einen Schluck Wein trinken, um das Essen herunterzuspülen.


  „Soren? Ist alles in Ordnung?“, fragte sie irritiert, da sie ihn hatte husten hören.


  „Ja, ja, ich habe nur etwas in den Hals gekriegt.“


  Er suchte nach der Wut, nach dem Hass, der irgendwo in ihm stecken musste, damit er die Gefühle verdrängen konnte, die diese Nähe zu Sybilla bei ihm auslöste. Er brauchte den Zorn, um nicht verwundbar zu sein.


  Aber da war kein Zorn, der ihn schützen konnte.


  Als wüsste sie genau, dass er in diesem Moment so verletzlich war wie noch nie zuvor, hauchte sie ihm zu: „Komm, lass uns zu Bett gehen.“


  Soren musste sie nicht fragen, wieso sie so abrupt das Thema wechselte, denn er spürte das Gleiche wie sie. Er spürte die Hitze zwischen ihnen beiden, die erwacht war, als er den Raum betreten hatte, und die umso sengender wurde, je länger er sich seiner Begierde nach ihr verweigerte. Wortlos stand er auf, ging um den Tisch herum und hob Sybilla von ihrem Stuhl, dann trug er sie zum Bett.


  Etwas war diesmal anders als sonst.


  Die Leidenschaft war so stürmisch wie immer, und so wie immer fühlte es sich für ihn richtig an, mit ihr vereint zu sein. Aber diesmal wurde ihm deutlich, dass sie es geschafft hatte, ihn auf eine Weise zu berühren wie noch keine Frau zuvor es vermocht hatte. Und genauso wurde ihm deutlich, dass es sein Untergang wäre, wenn sie ihn tatsächlich verlassen sollte. Als er Stunden später einschlief, betete er nur für eine Sache: für sein eigenes Überleben.


  Sybilla lag wach im Bett, unfähig sich zu rühren, da sie nicht nur völlig in ihre Decke verdreht dalag, sondern auch noch von Sorens Armen umschlungen wurde. Ihre Wangen begannen jedes Mal zu glühen, wenn sie daran zurückdachte, wie kühn sie an diesem Abend gewesen war. Auch wenn sie sich ihm seit der ersten gemeinsamen Nacht nicht ein einziges Mal verweigert hatte, war sie bislang nie mutig genug gewesen, den ersten Schritt zu machen und ihn ins Bett zu locken. Stattdessen hatte sie stets gewartet, dass er etwas sagte oder tat.


  Mit viel Eifer, Erfindungsreichtum und unverfälschter Leidenschaft hatte er sie auf dem Weg von der Jungfrau zur Geliebten begleitet, sich dabei nie für die Art und Weise entschuldigt, wie er ihr immer wieder aufs Neue Lust bereitete, und nie etwas von ihr verlangt, wozu sie nicht bereit war. Aber seit heute Nacht war irgendwas anders.


  Seit heute Nacht wusste sie, dass ihre Kühnheit ihn nicht störte, und aus diesem Grund würde sie sich noch oft so verhalten. Wenn er sie in wenigen Monaten von hier wegschickte, dann wollte sie möglichst viele Erinnerungen gesammelt haben, von denen sie noch lange zehren konnte. Erinnerungen, die sie jene Nächte durchstehen lassen würde, in denen sie dann einsam und verlassen im Bett lag … mit einem einsamen, verlassenen Herzen in ihrer Brust.


  Vielleicht war es die Aussicht auf ein so trübseliges Leben, vielleicht auch etwas ganz anderes, auf jeden Fall streckte sie die Hand nach ihm aus und berührte ihn an der Hüfte. Er hatte sich von ihr unterhalb der Taille anfassen lassen, aber nie oberhalb, deshalb wartete sie jetzt ab, ob er eine Reaktion zeigen würde. Nichts geschah, und sie ließ ihre Fingerspitzen über seine Haut wandern.


  Ihr stockte der Atem, als sie die Narben ertastete, die seinen Körper überzogen. Während sie dieser Spur folgte, bemerkte sie auf einmal, dass Soren sich rührte. Er war im Begriff aufzuwachen. Sie hielt inne und wartete darauf, von seinem Zorn über ihre neuerliche Kühnheit getroffen zu werden. Da sie nicht behaupten konnte, ihn versehentlich berührt zu haben, beschloss sie, dazu zu stehen, und fragte leise: „Tun die Narben weh?“


  „Nein, Sybilla, jedenfalls nicht alle“, antwortete er ohne zu zögern. „Bei manchen habe ich sogar überhaupt kein Gefühl.“


  Eine Weile lagen sie schweigend da, dann sagte sie: „Erzähl mir von den anderen. Den anderen … Bastarden.“


  Er lachte amüsiert und setzte zu einer langen Geschichte an, in der er, Giles, Brice und Lord Simon, der eheliche Sohn ihres Pflegevaters in Britannien, die Hauptrolle spielten. Während er Anekdoten aus einer Zeit erzählte, als sie alle noch Jungs auf dem Weg zum Mann gewesen waren, stellte Sybilla fest, dass sich etwas zwischen ihr und Soren verändert hatte. Was es genau war, vermochte sie nicht zu sagen, aber es war eine Veränderung zum Guten. Sie hoffte und betete, dass es nicht nur von kurzer Dauer war.


  Natürlich hatte sie die mit Soren getroffene Vereinbarung nicht vergessen, aber lieber hoffte sie auf eine Zukunft an seiner Seite, anstatt sich ein trostloses Dasein ohne ihn vorstellen zu müssen. Sie konnte nur beten, dass ein Wunder geschah und ihr das trostlose Dasein erspart blieb.


  23. KAPITEL


  Sybilla hatte alle Mehlsäcke gezählt und machte die entsprechende Anzahl Knoten in die Schnur, die neben ihr an der Wand hing. Es war Guermonts Idee gewesen, auf diese Weise festzuhalten, welche Vorräte in welchen Mengen eingelagert worden waren und wie viel davon noch vorhanden war. Die Ernte war eingebracht, und sie waren fast in jeder Hinsicht für den Winter mit seiner Eiseskälte gewappnet.


  Sie befand sich in einem Vorratsraum der Feste und wartete auf Guermont, als sie sich auf einmal zu schnell bewegte und das Gleichgewicht verlor. Mit dem Kopf stieß sie gegen ein Fass, und vergeblich versuchte sie noch, die Arme auszustrecken, um ihren Fall abzufedern. Zwar hatte sie nicht das Gefühl, mit dem Kopf auf dem Boden aufzuschlagen, dennoch verlor sie das Bewusstsein.


  „Lady Sybilla? Lady Sybilla, könnt Ihr mich hören?“


  Sie erkannte Teyens Stimme wieder und nickte, was ihr aber nur Kopfschmerzen bereitete und dafür sorgte, dass sich ihr der Magen umdrehte.


  „Nicht bewegen“, wies er sie an.


  Das hätte er einen Moment früher sagen sollen.


  Als sie leises Lachen hörte, wurde ihr klar, dass sie ihren letzten Gedanken ungewollt laut ausgesprochen hatte. „Wer ist noch da?“, wollte sie wissen und erhielt eine Aufzählung aller Bewohner der Feste, bei der nur Sorens Name fehlte. Zum Glück war er nicht Zeuge ihrer Tollpatschigkeit geworden.


  „Sybilla, geht es dir gut?“ Nun war Soren auch noch eingetroffen.


  Sie versuchte sich aufzusetzen, schaffte es aber nicht, woraufhin sie die Leute ungehalten hinauswinkte. Mit etwas Glück würde man sie in Ruhe lassen, sodass sie sich nicht noch weiter demütigte. Als Nächstes würde sie sich von Soren eine Predigt anhören müssen, in der er ihr vorhalten würde, dass sie sich übernommen hatte. Wobei er sie schon im Voraus gewarnt hatte, dass diese Aufgabe zu viel für sie sein würde.


  „Geht bitte alle zurück an eure Arbeit, mir geht es gut“, versicherte sie ihren Leuten, aber sie konnte hören, dass sich niemand von der Stelle rührte. Das Pochen in ihrem Kopf wurde stärker, und sie kam zu dem Schluss, dass ein wenig Hilfe wohl nicht verkehrt wäre. „Soren …“


  Mehr musste sie nicht sagen, da er sofort bei ihr war und sie nach oben in ihre Gemächer brachte. Wenn sie sich eine Weile ins Bett legte, würden die Kopfschmerzen bestimmt bald wieder nachlassen.


  Ihre Hoffnung erfüllte sich nicht, und als sie am nächsten Morgen aufwachte, hatte sie nicht nur eine Nacht voll schrecklicher Albträume hinter sich, sondern es kam ihr auch so vor, als wären die Kopfschmerzen mindestens so schlimm wie am Tag ihres Unfalls, der sie ihr Augenlicht gekostet hatte.


  Wenigstens gelang es ihr, Soren zu überreden, sich seinen Aufgaben zu widmen, damit sie sich den Tag über ausruhen konnte. Allerdings befahl er gleich nach dem Verlassen ihrer Gemächer so gut wie jedem in der Feste, im Laufe des Tages nach ihr zu sehen. Von Aldys und Gytha über Guermont und Larenz bis hin zum jungen Raed schaute einer nach dem anderen bei ihr vorbei, um sich nach ihr zu erkundigen und ihr von den Fortschritten zu berichten, die bei der Vorbereitung auf den Winter gemacht wurden. Sie bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht mithelfen konnte, doch sobald sie versuchte, das Bett zu verlassen, setzte starker Schwindel ein, der hoffentlich bald ein Ende nahm.


  Die Beschwerden hielten auch noch am zweiten Tag an, weshalb Aldys die Überlegung ins Spiel brachte, dass Sybilla vielleicht ein Kind erwartete. Das konnte sie aber ausschließen.


  Auch wenn sie nicht wusste, ob sie an irgendeiner ihr unbekannten Krankheit litt, stellte sie am Morgen des dritten Tages erleichtert fest, dass es ihr wieder etwas besser ging. Darüber war sie nicht zuletzt auch deshalb froh, weil Soren immer angespannter und unruhiger geworden war, je länger ihre schlechte Verfassung anhielt.


  Als sie später an diesem Tag aus ihrem Mittagsschlaf erwachte, fühlte sich ihr Kopf irgendwie ganz anders an, und die Farben aus ihren Träumen verfolgten sie auch im wachen Zustand.


  Sie beschloss, sich wieder an ihren Webstuhl zu setzen und weiter zu üben, also ging sie vom Bett hinüber zur Ecke neben der Tür. Was sich dabei ereignete, lief so langsam ab, dass es ihr zunächst nicht auffiel. Dann auf einmal stellte sie fest, dass sie dort Schatten sah, wo bislang nur Schwärze zu sehen gewesen war. Sie drehte sich vorsichtig zum Fenster um, wo die Helligkeit der Sonne die Schatten durchdrang. Sie blinzelte und rieb sich die Augen, da sie das Ganze für einen Wachtraum hielt, aber nach einer Weile zeichneten sich erste Konturen ab, und dann konnte Sybilla ihr Bett und den Webstuhl in der Ecke sehen. Die Farben kehrten zurück, und ihr Blick fiel auf jenen Blauton, von dem Aldys gesprochen hatte.


  Ein Zittern durchfuhr ihren ganzen Körper, Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie verstand, dass ihr Augenlicht offenbar zurückgekehrt war. Sie musste unbedingt jemandem davon erzählen! Sie musste es Soren sagen!


  Nein! Sie musste warten, bis sie sich ganz sicher war, dass sie sich all das nicht doch nur einbildete. Wenn sie Aldys oder Soren oder auch Teyen rief, und es entpuppte sich als Irrtum, dann …


  Sie zwang sich, auf dem Stuhl Platz zu nehmen und erst einmal eine Weile abzuwarten. Ihr Herz raste vor Aufregung, während sie unablässig betete, dass ihr Augenlicht tatsächlich und dauerhaft zurückkehren würde. Die Vorstellung, wieder sehen und lesen zu können, wieder die Sonne auf- und untergehen zu sehen, die Menschen von Alston zu erkennen und all die Dinge für sie zu tun, die ihr so viel Freude bereiteten– das war eine überwältigende Aussicht. Ebenso Soren zu sehen und ihn von einer seiner zu vielen Sorgen zu befreien, die auf ihm lasteten. Raed und Guermont und alle anderen zu sehen und herauszufinden, ob sie den Bildern ähnelten, die sie sich von ihnen gemacht hatte.


  Sie war außer sich vor Freude, und diese Freude steigerte sich mit jedem Moment, der verstrich, ohne dass sie abermals in diese unerbittliche Schwärze eintauchte. Derjenige, der als Nächster vorbeikommen würde, um nach ihr zu sehen, würde von ihr zu hören bekommen, was geschehen war. Sie konnte nicht noch länger warten, und am liebsten wäre sie auf der Stelle die Treppe hinuntergelaufen, um es auf dem Hof allen zu verkünden, die sich dort aufhielten.


  Dann endlich hörte sie leise Schritte, die sich im Korridor näherten. Gebannt hielt sie den Atem an, als die Tür aufging und ein unglaublich großer Mann hereinkam. Er drehte sich kurz um, so als würde er nach irgendetwas im Korridor suchen.


  Sie sah sein Gesicht, ein kraftvolles, männliches Gesicht mit eleganter Nase, ausgeprägter Stirn und vollen Lippen. Die Haare waren pechschwarz, er trug sie länger als die meisten Normannen, die sie bislang gesehen hatte, da sie den Kragen seines Wappenrocks berührten.


  Das musste er sein …


  „Soren!“, sagte sie, gerade als er die Kappe vom Kopf zog.


  Sie stand auf, während er sich zu ihr umdrehte, ohne auch nur zu ahnen, dass sie ihn sehen konnte.


  Und dann … dann schaute sie in sein Gesicht. Die andere Hälfte war so entsetzlich, wie die eine schön war. Eine tiefe Kerbe zog sich durch Fleisch und Knochen, die Haut spannte mal in die eine, mal in die andere Richtung, der eine Mundwinkel war verzerrt. Und die Narben … diese Narben …


  „Gott im Himmel!“, rief sie vor Entsetzen aus.


  „Du … du kannst mich sehen?“, fragte er entgeistert und drehte den Kopf weg, damit sie nur die unversehrte Gesichtshälfte sehen konnte. „Dein Augenlicht …“


  „Oh, Soren“, flüsterte sie kopfschüttelnd.


  In diesem Moment wäre er am liebsten tot umgefallen.


  Alles, wovor er sich in ihrem Blick gefürchtet hatte, sollte sie wieder sehen können, war dort zu erkennen: Entsetzen, Abscheu, Angst und– das Schlimmste überhaupt– Mitleid. Er war tatsächlich so dumm gewesen zu glauben, sie könnte anders sein als die anderen. Sie könnte über die Narben hinwegsehen und in ihm den Mann erkennen, den sie in den letzten Wochen und Monaten kennengelernt hatte.


  Aber nein, er hatte gewusst, was kommen würde, und sie sah in ihm nur das Monster, das er darstellte. Die eine Chance in seinem Leben war ihm genommen worden. Im gleichen Moment kämpfte sich der Mann wieder an die Oberfläche, der nur dank seiner Rachsucht überlebt hatte.


  „Dann siehst du ja jetzt, was dein Vater mir angetan hat. Nun weißt du, warum ich ihn töten musste.“


  „Soren, ich bitte dich …“, begann sie, aber eine Handbewegung von ihm genügte, um sie verstummen zu lassen.


  „Ich könnte es bei jedem Fremden hinnehmen, aber nicht bei dir, Sybilla. Ich dachte, zwischen uns besteht gegenseitiges Vertrauen, doch in deinen Augen sehe ich alles– dein Entsetzen, dein Mitleid.“


  Jedes Wort brüllte er ihr entgegen, weil er ihr so wehtun wollte, wie sie ihm gerade eben wehgetan hatte. Dann ließ er die verletzendste, gehässigste Bemerkung folgen: „Ich habe dich nur geheiratet, weil du mich nicht sehen kannst. Und ich habe jede Nacht zu Gott gebetet, dass du blind bleibst, damit du mich niemals so voller Abscheu ansehen würdest.“


  Sybilla schnappte nach Luft, was ihn vermuten ließ, dass seine Worte genau ins Schwarze getroffen hatten.


  Sie sank auf die Knie, gerade als im Korridor ihre Dienerinnen herbeigeeilt kamen, da sie seine laute Stimme gehört hatten. Andere würden auch herkommen, um nach dem Rechten zu sehen, aber das kümmerte ihn nicht. Er riss die Tür auf und stürmte nach draußen. Zum Teufel mit ihnen allen, und vor allem zum Teufel mit ihr!


  Während er zum Stall eilte, verbreitete sich in Windeseile das Wunder von Sybillas Genesung. Niemand wagte es aber, ihn anzusprechen, dafür sorgte schon seine finstere Miene. Er sattelte sein Pferd, saß auf und ritt durch das Tor nach draußen. Sein Ziel war ihm egal, er wollte nur fort von ihr.


  Soren war so von seinem eigenen Schmerz übermannt worden, dass er den kleinen Jungen nicht bemerkte, der mit enttäuschtem Gesichtsausdruck dastand und ihm hinterhersah, wie er davonritt.


  Die Freude über ihr wiedergewonnenes Augenlicht schwand im Angesicht von Sorens Reaktion und Enthüllung. Als sie ihn angesehen und diese schrecklichen Verletzungen wahrgenommen hatte, da war ihr einziger Gedanke der gewesen, wie ein Mensch wohl solche Schmerzen überleben konnte. Und sie war entsetzt darüber, dass jemand wie ihr Vater, ein Mensch, den sie über alles geliebt hatte, einem anderen so etwas antun konnte.


  Sie konnte sogar verstehen, wieso er bittere Rache hatte üben wollen, als er vor Monaten hergekommen war. Und sie schämte sich dafür, was er als Folge dieser schändlichen Tat ihres Vaters über sich hatte ergehen lassen müssen. Sie hatte die Hand gehoben, um ihn zu berühren, um den Schmerz zu lindern, den er an jedem Tag seines Lebens ertragen musste. Aber er hatte ihre Geste falsch verstanden, und von da an war alles nur noch schlimmer geworden.


  Jegliches Verständnis für ihn wurde in dem Moment ausgelöscht, als er sich dazu bekannte, der Henker ihres Vaters zu sein. Sybilla wurde klar, dass sie ihn niemals danach gefragt hatte, weil sie sich davor fürchtete, dass er genau das sagen könnte. Jetzt wurde ihr bei dem Gedanken übel, dass sie sich dem Mann hingegeben hatte, der ihren Vater auf dem Gewissen hatte.


  Aber stimmte es auch, was er sagte, oder wollte er sie damit nur verletzen? Er hatte ihr die Worte entgegengeschleudert, nachdem ihre Geste von ihm verkehrt ausgelegt worden war. Doch stimmte tatsächlich, was er gesagt hatte?


  Sybillas wundersame Genesung sprach sich genauso schnell herum wie die Neuigkeit vom Zerwürfnis zwischen ihr und Soren. Alston verwandelte sich in ein befestigtes Lager, alle Feindseligkeit der ersten Tage hielt wieder Einzug. Er schlief anderswo, aß anderswo, er sprach kein Wort mit ihr. Wenn er den Saal betrat und sie war da, machte er gleich wieder kehrt. Was er ihr zu sagen hatte, ließ er durch Boten ausrichten.


  Am meisten machte ihr jedoch die Ungewissheit zu schaffen, wann er sie nun wegschicken würde. Es tat ihr im Herzen weh, auf diesen letzten Schlag warten zu müssen. Wie sich jedoch zeigte, war Alston für ihn wichtiger, und alles, was zwischen ihnen vorgefallen war, rückte bis auf Weiteres in den Hintergrund, als Alston Gefahr drohte.


  Wegen dieses vorübergehenden Waffenstillstands war Sybilla gezwungen, ihr Leben einmal mehr an veränderte Umstände anzupassen. Sie ordnete den Gesichtern Namen zu und fand dabei heraus, dass keiner dieser Leute auch nur annähernd ihrer Vorstellung entsprach, die sie sich anhand der jeweiligen Stimme gemacht hatte. Die einzige Ausnahme stellte Raed dar, den Aldys wirklich hervorragend beschrieben hatte.


  Auch wenn Soren auf Abstand zu ihr blieb, war sie dennoch in Sorge um ihn und behielt ihn im Auge, soweit es ihr möglich war. Dabei versuchte sie immer wieder, all die verschiedenen Seiten, die sie kennengelernt hatte, in Einklang mit diesem Mann zu bringen, der jeden seiner Freunde und Krieger deutlich überragte. Nun erinnerte er sie an das erste Mal, als sie ihn auf seinem Schlachtross sitzend gesehen hatte, unmittelbar vor dem Angriff auf Alston. Wie der Teufel in Person hatte er damals gewirkt. Jetzt hatten Zorn und Hass ihn wieder fest im Griff, und der Mann, der ihren Webstuhl hatte reparieren lassen und der ihr während ihrer Blindheit durch ihre schwersten Stunden geholfen hatte … dieser Mann war spurlos verschwunden.


  Sie versuchte auch, in ihm den Mann wiederzuerkennen, der ihr solche Lust bereitet hatte. Als wüsste er ganz genau, wann sie an die wunderschönen Stunden zurückdachte, sah er immer in diesem Moment zu ihr, was sie prompt erröten ließ– womit er zweifelsfrei wusste, was ihr eben durch den Kopf gegangen war.


  Die einzige Veränderung trat ein, als Sorens Späher das Rebellenlager entdeckten und er mit Brice und dem mittlerweile eingetroffenen Lord Giles an einem Plan zu arbeiten begann, wie sie den Anführer dieser Rebellen in ihre Gewalt bringen konnten. Da sie wieder ungehindert sehen konnte, übertrug er ihr zu ihrem großen Erstaunen all die Aufgaben, die sie früher schon erledigt hatte. Auf diese Weise stand ihm Guermont wieder als Krieger zur Verfügung.


  Sybilla fragte sich, was wohl Sorens Freunde von der Situation zwischen ihnen beiden hielten.


  24. KAPITEL


  Dann vermutest du also, dass dieser Wilfrid of Brougham Edmund dabei hilft, Leute zu rekrutieren?“, fragte Giles.


  Seine Freunde konnten verstehen, dass er sich lieber auf die bevorstehenden Kämpfe konzentrierte als auf die Frau, die ihm das Herz gebrochen hatte. Er schüttelte den Kopf und zwang sich, seine Gedanken um die zusammengetragenen Informationen kreisen zu lassen, da es im Moment sicherer war, ans Töten zu denken als an Sybilla.


  „Nein, ich glaube, es ist Maurin de Caen. Mit seinem Verhalten will er uns vermutlich weismachen, dass er wegen seiner normannischen Herkunft nichts damit zu tun hat.“


  Soren entrollte eine Karte, die Stephen gezeichnet hatte, als er die Hügellandschaft zwischen Alston und Maurins Land im Westen durchkämmte. „Es gibt zu viele Stellen, an denen sich kleinere Rebellengruppen gut verstecken können“, erklärte er und zeigte auf verschiedene Punkte der Karte. „Und alle liegen sie nur ein paar Stunden Fußmarsch voneinander entfernt.“


  „Aber wieso bleiben sie hier in England, wenn die Grenze doch so nah ist?“, wunderte sich Brice.


  „Ich nehme an, Ihr seid die Antwort darauf, Lord Thaxted.“


  Sorens Körper reagierte allein schon auf ihre Stimme. Er kniff die Augen zu, um sein Verlangen nach ihr zu bändigen, dann atmete er tief durch und sah ihr in die Augen.


  Alle drehten sich zu Sybilla um, die sich ihnen unbemerkt genähert hatte. Soren hielt sich krampfhaft an der Tischkante fest, da er sonst seine Frau an sich gedrückt und sie geküsst hätte, bis ihr die Luft wegblieb. Doch dann erinnerte er sich an ihren Ausdruck, als sie das erste Mal sein Gesicht hatte sehen können, und gleich darauf erlosch seine Begierde.


  „Wie kann ich der Grund dafür sein, Mylady?“, fragte Brice verdutzt.


  „Wegen der Vorräte und des Goldes, das Ihr mitgebracht habt. Die Rebellen wissen davon und werden versuchen, sich all dieser Dinge zu bemächtigen.“


  Sie blinzelte und zog sich weiter in den Schatten des Gebäudes zurück. Soren musste sich die Frage verkneifen, ob das Sonnenlicht ihr in den Augen wehtat. Zum Teufel mit ihm, dass ihm so etwas überhaupt auffallen musste!


  Er wandte sich wieder seinen Freunden zu. Giles schaute derweil zwischen der Karte und Sybilla hin und her.


  „Mit anderen Worten: Wenn die Rebellen uns sehen, wie wir die Wagen voll mit Vorräten und Gold in Bewegung setzen, folgen sie uns vielleicht in der Hoffnung, das alles zu erbeuten, damit sie ihren Kampf fortsetzen können?“


  Auch wenn Giles’ Frage nicht direkt an Sybilla gerichtet war, antwortete sie dennoch. „Lord Soren erzählte mir von Edmund Haroldson und dessen Anstrengungen, das Land und die Titel seines Vaters zurückzuerlangen. Er ist dabei von seinem eigenen Weg abgekommen und kämpft jetzt nur noch um des Kämpfens willen.“


  „Lord Soren hat Euch also von Edmund erzählt?“, gab Brice zurück. „Sehr interessant.“ Soren warf ihm einen warnenden Blick zu, den er ignorierte. „Bin ich der einzige Grund, weshalb er nicht nach Norden weiterzieht?“, fragte er stattdessen.


  Erst nachdem sie Soren angesehen hatte, erwiderte sie: „Nein. Edmund hat hier oben im Norden nur wenig Rückhalt, wenn man von einem oder vielleicht zwei Adligen absieht, die ihm Unterschlupf gewähren. Wenn der Winter kommt, wird er alles verlieren, was er hat, und dann besitzt er nichts mehr, womit er neue Gefolgsleute für sich gewinnen könnte. Also muss er jetzt handeln, damit ihm nicht die Leute weglaufen, die er noch hat.“


  „Ihr wisst, dass das bei Thaxted auch funktioniert hat“, sagte Brice an Soren und Giles gewandt. „Da haben wir die Rebellen auch mit einem angeblichen Schatz aus ihren Verstecken gelockt.“


  „Wird Edmund keinen Verdacht schöpfen, wenn ihm so schnell schon wieder ein Vermögen als Köder hingehalten wird?“, gab Sybilla zu bedenken.


  „Oremund war derjenige, der in die Falle gelockt wurde. Edmund blieb gar keine andere Wahl als ihm zu folgen“, führte Soren aus, obwohl er sich geschworen hatte, kein Wort mehr mit seiner Frau zu reden. Zum Glück für ihn und seine rasch schwindende Selbstbeherrschung zog sie sich wieder zurück, nachdem sie einige gute Argumente beigesteuert hatte. Brice nickte ihr zu, sie wandte sich ab und sagte zum Glück nichts weiter zu Soren.


  Der saß nur da und sah ihr nach.


  „Soso, du hast also mit einer Frau über militärische Strategien gesprochen“, sagte Giles zu ihm.


  „Sie hat einen scharfen Verstand und ein gutes Auge für Kleinigkeiten“, antwortete er und erntete für dieses Lob nur noch erstauntere und unverhohlen neugierige Blicke.


  „Soren, gibt es denn gar keine Hoffnung auf Versöhnung?“, fragte Giles. „Es ist doch offensichtlich, dass euch beide vieles verbindet.“


  „Wie würdet ihr euch fühlen, wenn eure Frauen euch voller Entsetzen und Mitleid ansehen würden? Ich jedenfalls könnte diesen Gesichtsausdruck nicht jeden Morgen nach dem Aufwachen und jeden Abend vor dem Zubettgehen ertragen!“


  Es war ihm zuwider, dass so viele Leute von dem Streit und dem Grund dafür wussten, doch das ließ sich jetzt nicht mehr ändern. „Ich habe sie um eine Ehe auf Zeit gebeten, sie war einverstanden und leistet ihren Teil dieser Abmachung. Die Ernte ist fast abgeschlossen, die Lager sind so gut wie voll, und Alston ist für den Winter gerüstet. Wenn Edmund keine Bedrohung mehr darstellt, werde ich die Ehe aufheben lassen, wie ich es ihr versprochen habe.“


  Sie wollten ihn in eine Diskussion verwickeln, aber das blockte er ab, indem er ein paar von seinen Leuten dazuholte, damit sie ihre Meinung zu dem Plan äußerten, Edmund eine Falle zu stellen. Wenige Stunden später verbreitete man auf dem Gut und in den umliegenden Dörfern die Nachricht, dass Lord Brice Reichtümer nach Hause zu bringen gedachte.


  Dann teilten sie ihre Leute auf, damit die einen das Gut ausreichend beschützen konnten, während andere loszogen, um die Rebellen in Unruhe zu versetzen. Schließlich trieben sie sie von drei Seiten zusammen, und als die Schlacht geschlagen war und man alle Toten gezählt und namentlich erfasst hatte, stand fest, dass Edmund Haroldson weder im Norden noch irgendwo anders in England je wieder Ansprüche anmelden würde.


  „Genügt der Schmerz nun endlich?“


  Soren schaute über die Schulter und sah, wie Larenz sich zu ihm stellte. Er war hinaufgeritten in die Hügel und stand nun da, um das zu betrachten, was sie … und er errungen hatten, indem es ihnen gelungen war, das letzte Aufgebot der Rebellen niederzuschlagen und Williams Grenze zu den Schotten sicherer zu machen.


  „Alles, was man erringt, hat seinen Preis, Larenz!“, gab Soren zurück. „Das hast du mich doch gelehrt.“


  „Von allen Dingen, die ich dir je gesagt habe, hast du dir ausgerechnet das gemerkt?“


  „Es entspricht der Wahrheit.“


  Larenz atmete schnaubend aus. „Du liebst sie. Sie liebt dich. Du bist ein Narr. Das sind auch alles Wahrheiten.“


  Am liebsten hätte er Soren gewürgt, weil der alles so aus dem Ruder hatte laufen lassen. Er war sich sicher, dass der Mann etwas gesehen hatte, was gar nicht da gewesen war, und dass er in die Worte der Lady eine Bedeutung hineingelesen hatte, die von ihr nie beabsichtigt gewesen war. „Lässt du die Frau, die du liebst, gehen, weil du Angst hast?“


  Soren holte mit der Faust aus, aber Larenz hatte damit gerechnet und wich dem Hieb mühelos aus. „Ich halte mich an die getroffene Vereinbarung“, knurrte er.


  „Du hast in ihren Augen nur gesehen, was du sehen wolltest, Soren, aber nicht das, was dort eigentlich zu finden war.“


  „Dann habe ich mir ihre Abscheu und ihr Mitleid nur eingebildet?“


  „Du hast dir eingeredet, dass sie so empfindet. Weil du glaubst, sie könnte dich nicht akzeptieren und in dir nicht den Mann sehen, der du hinter deinen Narben wirklich bist. Du hast ihr gar nicht erst eine Chance gegeben“, hielt Larenz ihm vor. „Und nur für den Fall, dass du dich irrst, hast du dann noch schnell dafür gesorgt, dass sie dich hasst, indem du ihr erzählst, dass du ihren Vater getötet hast.“


  „Ich habe ihn ja auch getötet.“ Sorens Hand bewegte sich, als würde sie das Heft seines Schwerts umschließen, während er im Geist jenen Moment aus der Vergangenheit wieder durchlebte. „Als ich zu Boden ging, erstach ich ihn.“


  „Er war längst tot, als du von ihm getroffen wurdest, Soren. Ein Pfeil steckte in seinem Rücken. Vermutlich hat er gar nicht mehr mitbekommen, dass seine Axt dich fast umbrachte.“


  Soren drehte sich um und schüttelte den Kopf. „Als ich fiel, habe ich mit dem Schwert nach ihm ausgeholt. Ich habe ihn umgebracht“, beharrte er, war sich aber nicht mehr ganz so sicher, ob er sich tatsächlich an die Ereignisse erinnerte, wie sie sich abgespielt hatten. „Wenn es nicht so war, warum hast du mich in dem Glauben gelassen?“


  „Weil du daran glauben musstest. Das gab dir die Kraft zum Überleben, aber jetzt stellt diese Lüge ein Hindernis zwischen euch beiden dar“, machte Larenz ihm deutlich. „Heute bist du stark genug für die Wahrheit, du kannst jetzt akzeptieren, dass du ihn nicht getötet hast. Und du bist verantwortlich für das, was zwischen euch beiden hier geschehen ist, nicht er.“


  Larenz betrachtete Soren, der diesen schrecklichen Tag in Gedanken noch einmal durchlebte. „Du hast dich so viele Jahre auf dein gutes Aussehen verlassen, dass du irgendwann geglaubt hast, nichts weiter als dieser ‚schöne Bastard‘ zu sein. Ein Mann, der von Bett zu Bett und von Krieg zu Krieg zog und der kein anderes Leben kannte.“ Etwas sanfter fügte er hinzu: „Das wurde dir von Durward genommen, und du hattest nur noch deine Rachsucht, die dir einen Grund zum Leben gab. Sybilla hat dir diese Rachsucht und deinen Hass genommen, und jetzt weißt du nicht mehr, wer oder was du bist. Das macht dir Angst, was ich verstehen kann. Aber du darfst sie nicht aus Angst aufgeben.“


  „Sie ist wunderschön, Larenz. Sie braucht einen Mann, den sie ansehen kann, ohne Abscheu zu empfinden.“


  Daraufhin schlug ihm Larenz mit dem Handrücken ins Gesicht. „Mit diesen Worten beleidigst du Lady Sybilla!“


  Soren wischte sich das Blut von der Lippe. „Ich kann nicht ertragen, wie es ihr zu viel wird, diesen Schrecken anzuschauen.“ Er deutete auf sein Gesicht. „Und ich kann es nicht mitansehen, wie sie sich in einen anderen verliebt, in jemanden, der aussieht, wie ich einmal aussah.“


  „Du vertraust ihr nicht?“


  Auf diese Frage antwortete Soren nicht.


  „Damit dir vertraut wird, musst du Vertrauen geben. Hat sie dich nie nach deinen Verletzungen gefragt? Nie deine Narben ertastet?“ Als Soren weiter schwieg, fuhr Larenz kopfschüttelnd fort: „Du hast von einer jungen Frau, die noch nie die Gräuel des Krieges erlebt hat, erwartet, dass sie dich ansieht und keine Reaktion zeigt. Sie konnte nicht wissen, was sie zu sehen bekommen würde. Jetzt weiß sie es, jetzt versteht sie es. Vertrau ihr.“


  Er konnte Soren anmerken, dass er über diese Worte nachdachte, doch seine Angst vor einer neuerlichen Zurückweisung war nahezu übermächtig. Dabei blieb ihm nicht mehr viel Zeit.


  „Hast du sie gebeten, eure Vereinbarung aufzukündigen und bei dir zu bleiben? Oder hast du ihr gesagt, die Ehe ist beendet?“, drängte Larenz. Es war nicht seine Art, einen Mann herauszufordern, der ihm so gefährlich werden konnte, doch er musste zu Sorens Vernunft vordringen. „Lady Sybilla reist am Morgen mit Brice und Giles ab. Überlege gut, was aus dir und Alston werden wird, wenn du ohne sie leben musst. Und überlege gut, ob Leere und Bedauern dich genauso am Leben erhalten können wie die Rachsucht, die dich jetzt nicht mehr antreibt.“


  Larenz kehrte zu seinem Pferd zurück und saß auf. Gautier hatte zwar immer behauptet, Soren sei der klügste seiner vier Söhne, doch im Augenblick zweifelte er sehr an der Urteilsfähigkeit seines Bruders.


  Nachdem Larenz davongeritten war, stand Soren noch eine Weile da und dachte über all das nach, was der ältere Mann zu ihm gesagt hatte. Seine Erfahrungen als Krieger und als schöner Bastard halfen ihm jetzt nicht weiter. Dieses oberflächliche Dasein, das ihn von Frau zu Frau und von Kampf zu Kampf getrieben hatte, lag inzwischen hinter ihm. Aber konnte er tatsächlich die Zukunft am Schopf packen und die Vergangenheit hinter sich lassen?


  Man hatte ihn stets nach seinem Aussehen beurteilt, nach seiner Statur, bis Sybilla ihn dazu gebracht hatte, sich Gedanken über die Werte in seinem Leben zu machen. Sie hatte nie den Mann erlebt, dem es egal war, ob die Frau, mit der er sich gerade vergnügte, mit einem anderen verheiratet war oder nicht. Auch wenn er sich Sybilla von einer düsteren, gefährlichen Seite gezeigt hatte, war sie über ihre Ängste hinausgewachsen und hatte ihn akzeptiert. Vermutlich hatte sie sich sogar ein wenig in ihn verliebt, als sie noch nicht das Ungeheuer hatte sehen können, das jeder andere in ihm sah.


  Der Wind wehte ihm ins Gesicht und kühlte seine Haut. Sein Pferd wieherte, als wollte es ihn an die fortgeschrittene Tageszeit erinnern, woraufhin Soren die Zügel vom Ast losband und in die Hand nahm.


  Er verstand, wie sehr Larenz mit seinen Worten recht hatte, und wenn er darüber nachdachte, zwischen welchen Möglichkeiten er wählen konnte, fühlte er Angst in sich aufsteigen.


  Ohne Sybilla an seiner Seite würde sein Leben leer und seine Zukunft trostlos sein.


  Sein Herz würde sich davon nie erholen und seine Seele würde verkümmern.


  Er saß auf, schaute noch einmal hinab auf Alston, und dann wusste er, was er zu tun hatte.


  Alston und Sybilla waren eins, und er konnte das eine nicht haben, wenn das andere fehlte.


  Wenn er Sybilla nicht hatte, wollte er Alston nicht haben.


  Er nahm all seinen Mut zusammen und wappnete sich für den einen Augenblick in seinem Leben, der ihn mehr mit Angst erfüllte als alles, was er je durchgemacht hatte.


  25. KAPITEL


  Sybilla stand am Tor und wartete, während auf dem letzten Wagen alles festgezurrt wurde. Soren hatte darauf bestanden, dass sie alles mitnahm, was ihrer Familie gehörte, und genau das tat sie auch. Der Webstuhl war zerlegt worden; man würde ihn wieder zusammensetzen, wenn sie einen Ort gefunden hatte, an dem sie leben konnte.


  Die blaue Bettdecke hatte sie letztlich noch zu Ende gewebt, aber sie brachte es nicht fertig, sie ebenfalls mitzunehmen. Wenn sie die Decke betrachtete, sah sie darin ihr Leben vor sich ausgebreitet– das perfekt gewebte Stück stand für den Abschnitt ihres Lebens, bevor Soren vor den Toren Alstons aufgetaucht war, das misslungene Stück für die Zeit, als sie blind gewebt hatte, der besser geratene Teil für die Hilfe, die er ihr war, und dann das letzte Stück, das sie in den schmerzhaften letzten Wochen allein fertiggestellt hatte.


  Diese Decke hatte sie zurückgelassen, damit Soren damit machen konnte, was er wollte.


  Brice und Giles verabschiedeten sich von den Männern, die mit ihnen gedient hatten. So bald würden die drei Freunde nicht wieder zusammenkommen, da Giles frischgebackener Vater war und Brice’ Ehefrau inzwischen auch in anderen Umständen war. Sybilla hatte Giles’ Angebot angenommen, für eine Weile bei ihnen in Taerford zu bleiben. Als er jetzt das Zeichen gab, dass sie zum Aufbruch bereit waren, schaute sich Sybilla ein letztes Mal um und betrachtete den Ort, der immer ihr Zuhause gewesen war.


  Da sie das Gefühl hatte, irgendein Teil vergessen zu haben, ging sie noch einmal zurück in den Burgfried. Mit Tränen in den Augen stieg sie die Treppe hoch zu ihren Gemächern und sah sich dort um. Nur das Bett stand noch da, darauf lag die blaue Decke. Unwillkürlich ging sie hin und berührte den Bettpfosten. Sie schloss die Augen und dachte daran zurück, wie viele Stunden voller Lust und Liebe sie mit Soren in diesem Bett verbracht hatte.


  Zu der Zeit war ihnen nicht klar gewesen, dass es Liebe war, aber jetzt wusste sie es, und sie würde bis ans Ende ihrer Tage um das trauern, was sie hier verloren hatte. Sie hatte sich Soren mit Leib und Seele hingegeben und würde all dies niemals vergessen.


  „Ich habe nicht nur jede Nacht dafür gebetet, dass du blind bleiben würdest“, hörte sie ihn aus einer Ecke des Raums plötzlich zu ihr sagen, aber sie drehte sich nicht um, weil sie ihn in diesem Moment nicht ansehen konnte.


  „Ich habe auch gebetet, dass ich einen Weg finde, wie ich dich dazu bringe, dass du bei mir bleibst.“


  Soren ging auf sie zu.


  „Ich hatte nur nicht den Mut, dich zu fragen“, sagte er, nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen, damit er ihr einen Kuss geben konnte.


  Sybilla wagte es nicht zu hoffen. Sie hielt den Atem an und betete für eine Chance, ihm ihre Liebe zu beweisen.


  Soren sah ihr in die Augen, während er seinen Gürtel ablegte, dann folgten der Waffenrock und die Hose, bis er nur noch im Hemd vor ihr stand. Er tat es bei vollem Tageslicht, damit sie alles zu sehen bekam, was er so lange Zeit vor ihr versteckt hatte. Dann machte er die Augen zu und wartete.


  Sein Magen verkrampfte sich vor Angst. Angst, die er immer geleugnet hatte. Er liebte sie und hatte es schon gewusst, lange bevor er von Larenz dazu gezwungen wurde, es auch zuzugeben. Ihm hatte es nur am nötigen Mut gefehlt.


  So lange Zeit war er von Hass erfüllt gewesen, dass er seine Liebe genauso wenig erkannt hatte wie ihre Liebe zu ihm. Er musste erst Gefahr laufen, all das zu verlieren, ehe er sich dazu hatte bekennen können. Sein Atem stockte, als er auch noch das Hemd auszog und dann nackt vor ihr stand.


  Da er ihren Gesichtsausdruck nicht sehen wollte, kniff er die Augen zu und wartete. Er wartete auf eine Reaktion, auf einen Laut, ein Wort, irgendetwas.


  Dass sie zu ihm gehen und diese Narben küsste, traf ihn wie ein Schock, da er damit am wenigsten gerechnet hatte. Er spürte ihre Lippen, die sich über die Spuren seiner Verletzung Stück für Stück nach oben vorarbeiteten, bis Sybilla seinen Kopf umfasste und ihn zu sich herunterzog, damit sie sein Gesicht dort küssen konnte, wo seine Narben am gröbsten waren. Soren sank auf die Knie, schlang die Arme um sie und drückte sie fest an sich.


  „Bleib bei mir“, flehte er sie an. Der Mann, der er für sie sein wollte, war zurückgekehrt und gab Soren den Mut, ihr seine Liebe zu offenbaren. „Sei meine Ehefrau, meine Zukunft.“


  Sie berührte seinen Kopf, liebkoste ihn und gab ihm ein Zeichen, damit er aufstand. Soren erhob sich, ohne Sybilla loszulassen. Er trug sie zum Bett und legte sie auf die blaue Decke, die ein Symbol für alles war, was sich seit dem ersten Zusammentreffen zwischen ihnen abgespielt hatte.


  Nur Augenblicke später lag Sybilla nackt in seiner Umarmung und ihre Körper wurden eins. Diesmal wurden sie auch in Herz und Seele eins, da Soren sich zum ersten Mal nicht zurückzog, als er den Gipfel erreichte. Er konnte nur hoffen, dass sie verstand, welchen Schritt er damit für sich und für sie nahm.


  In diesem Moment völliger Befriedigung sah er ihr in die Augen und entdeckte dort nur Liebe. Soren wusste nun, dass er der Mann werden konnte, der er für Sybilla sein wollte.


  „Ich werde dich niemals gehen lassen, Sybilla“, schwor er ihr.


  Und er sollte Wort halten.


  EPILOG


  Dezember 1067, Gut Alston im Norden Englands


  Der Wind wehte von den Penninen her und brachte Schnee mit sich. Wochenlang lag Alston unter einer weißen Decke, und daran würde sich in den kommenden Monaten auch nichts ändern. Aber das störte niemanden, weil die Menschen in Alston sich bestens auf den Winter vorbereitet hatten.


  Das Leben ging seinen gewohnten Gang, ein neues Jahr rückte näher, was ihnen die Gelegenheit gab, einen Blick auf das Leben zu wagen, das noch vor ihnen lag. Sybilla hatte ein besonderes Geschenk für ihren Mann, um den Tag von Christi Geburt zu feiern, aber da sie sich nicht sicher war, wie er darauf reagieren würde, wartete sie bis zum Abend, als sie beide im Bett lagen, erschöpft und befriedigt.


  Es war überraschend schnell geschehen, offenbar genau zu der Zeit, als sie beschlossen hatten, sich einer Schwangerschaft nicht länger zu verweigern. Wenn sie zurückrechnete, konnte es durchaus der Tag gewesen sein, an dem er ihr zum ersten Mal seine Liebe gestanden hatte.


  Heute Abend wollte sie es ihm sagen, und jetzt war der Augenblick gekommen.


  „Soren?“, fragte sie leise, um festzustellen, ob er wach war. „Wann hast du vor, Britannien zu besuchen?“


  „Du meinst, wann wir das vorhaben?“, erwiderte er. „Giles und Brice wollen die Reise im Sommer unternehmen, damit du dich davon überzeugen kannst, wie wunderbar warm es um diese Jahreszeit dort ist.“


  „Ich weiß“, sagte sie lachend. „Der Ort, an dem es niemals regnet und immerzu die Sonne scheint.“


  „Träumst du gerade von diesem wunderschönen Wetter?“ Er rieb sich an ihr, sodass seine Hitze auf sie übersprang, die sie immer wundervoll wärmte.


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf und atmete noch einmal tief durch. „Ich habe nur überlegt, dass ich unser Kind lieber hier in Alston zur Welt bringen würde, nicht am Rand einer Landstraße oder womöglich draußen auf dem Meer.“


  Soren bekam einige Augenblicke lang den Mund nicht mehr zu, dann setzte er ein paar Mal zum Reden an, brachte aber keinen Ton heraus. Sybilla konnte ihm nicht ansehen, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war … bis er auf einmal voller Begeisterung ihren Namen rief und von Herzen zu lachen begann.


  Es fühlte sich gut an, dass es für diesen Mann, der so viel durchgemacht hatte, endlich einen Grund gab, diesen besonderen Tag zu feiern.


  Im Jahre des Herrn 1068, am dreiundzwanzigsten Tag im Juli, schenkte Lady Sybilla of Alston ihrem Ehemann ein wunderhübsches Mädchen. Damit fand auch der letzte Bastardritter von Britannien Liebe und Glück in einem Maß, das er nie für möglich gehalten hätte.


  – Ende –
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      Auf Befehl des Königs

      

      Marguerite d’Alençon, stolze Mätresse König Henrys, erlebt einen Albtraum. Der König ist ihrer überdrüssig und verheiratet sie mit seinem Gefolgsmann Lord Orrick of Silloth. Tief verletzt, wehrt sich Marguerite gegen die Zärtlichkeiten ihres frisch gebackenen Ehemannes. Und doch muss sie zugeben, dass Orricks feinfühlige Art ihr Herz rührt. Auch seine vornehme Gestalt, die glutvollen Blicke und seine faszinierende Ausstrahlung beeindrucken sie täglich mehr. Marguerites Körper sehnt sich nach Orricks Leidenschaft, aber wird ihr Herz jemals für ihn schlagen?
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      In den Händen des Eroberers

      

      Lady Fayth trifft die Wahrheit wie ein Schlag. Der normannische Eroberer Giles Fitzhenry ergreift ihre Hand und führt sie in die Kapelle. Sie muss ihn heiraten. Hier und jetzt. Wenn sie sich weigert, wird ihr Volk furchtbar leiden. Als Erbin von Taerwood setzt Fayth alles daran, ihr Land zu beschützen - und ihren neuen Ehemann auf Abstand zu halten.Vergebens! Denn jeder Blick in seine strahlend blauen Augen zieht sie stärker in seinen Bann. Doch wie weit darf sie gehen? Schließlich unterstützt sie heimlich seine ärgsten Feinde! Ein riskantes Doppelspiel nimmt seinen Lauf und bringt bald nicht nur ihr eigenes Leben in Gefahr …
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      Feuerprobe der Liebe - 1. Teil der Miniserie "The great London fire"

      

      London 1666: Die Stadt steht in Flammen! Hilflos scheint Lady Desirée einem grausamen Tod ausgeliefert zu sein. Ihre Dienstboten haben das Haus verlassen - nur sie harrt verzweifelt auf dem Dachgarten aus.
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      Wild und frei

      

      England, 1573: Als die hübsche Rowena, Tochter eines Wissenschaftlers, vom Plan ihres Vaters erfährt, ist sie entsetzt! Sir Christopher hat veranlasst, dass ein Indianer aus der Neuen Welt als Forschungsobjekt nach Cornwall gebracht wird. Rowenas Herz fließt vor Mitleid über, als sie Black Otter zum ersten Mal erblickt: Erschöpft und krank, dem Tode nah, doch ist sein Blick stolz und unbeugsam in eine Ferne gerichtet, in der er frei über sein Volk, die Lenni Lenape, herrschen konnte. Plötzlich brennt ein Gefühl in Rowena, das sie nicht zu benennen wagt, so schockierend ist es: Sie sehnt sich danach, von diesem Mann in die Arme genommen und geliebt zu werden…
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